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  Lange vor Ausbruch des Krieges veröffentlichte der bekannte englische Schriftsteller William Le Queux in London seine »Revetationes of the Secret Service (Geheimdienst- Berichte)«, eine spannende Serie von Kurzgeschichten zum Thema der internationalen Spionage. Wir veröffentlichen einen dieser Texte, der gerade in der heutigen Zeit von besonderem Interesse ist.


  I.


  Ich kann den schwarzen Baumwollstoff der Handschuhe eines Dieners nie ohne einen Schauer des Entsetzens betrachten. Die schrecklichsten und gefährlichsten Momente meines abenteuerlichen Lebens stehen in direktem Zusammenhang mit Baumwollhandschuhen. In Wahrheit denke ich manchmal, dass es eine glückliche Fügung war. Ein Geheimdienstler erlebt viele unglaubliche Abenteuer, aber keines in meiner gesamten Laufbahn war so bemerkenswert wie die Sache mit den Handschuhen.


  Ich genoss in aller Ruhe die hellen Frühlingstage im Club und ruhte mich nach einer langen und anstrengenden Mission aus: die Recherche für einige Berichte, die mich dreimal durch Europa hin und her geführt hatte. Paris, Konstantinopel, St. Petersburg, Palermo und Amsterdam waren unter anderem die Orte, die ich besucht hatte, und nicht mehr als eine Woche zuvor war ich am Bahnhof Charing-Crosa aus dem Zug gestiegen, den Hut über die Augen gezogen, den Mantelkragen hochgeschlagen, schlaff und tot vor Müdigkeit.


  Ich hatte zwar nicht ganz versagt, aber auch nicht bekommen, was ich wollte, und ich war über den schlechten Erfolg empört, und am nächsten Tag nach meiner Ankunft drückte ich meinen Unmut gegenüber dem sehr fähigen Chef, Sir Charles Houghton, aus, sobald wir uns im Büro in Whitehall niedergelassen hatten, aber er lachte nur und sagte:


  »Denken Sie nicht weiter darüber nach, lieber Morrice, seien Sie nicht mürrisch. Nächstes Mal werden Sie mehr Glück haben. Du weißt, dass es unmöglich ist, immer zu triumphieren.


  »Hätte ich nicht das Pech gehabt, diesem dämonischen Bloch auf dem Markusplatz in Venedig gegenüberzustehen, hätte ich vielleicht die ganze Wahrheit erfahren.


  »Kannte er Sie? - sagte der Chef lächelnd; »kein sehr guter Freund von Ihnen, was?


  »Nein, seit der Triple-Altanza-Affäre, bei der ich, wie Sie sich erinnern werden, frühzeitig Informationen über die Absichten Österreichs erhalten habe«, antwortete ich. - Ich vermute, er begann mich als einen der wichtigsten Spione im Dienste unserer Berliner Freunde zu hassen. In dem Augenblick, in dem ich ihm in Venedig begegnete, wurde mir klar, dass alle meine Bemühungen vergeblich sein würden.


  »Bloch ist ein gefährlicher Mann«, rief Sir Charles aus. - Zweimal wurde er mit Attentaten beauftragt, und zweimal ist er dank des Schutzes seiner Chefs davongekommen. Es ist merkwürdig, dass manche Mächte Kriminelle im Geheimdienst beschäftigen.


  »Ja«, bemerkte ich, »haben wir nicht zweifelsfrei festgestellt, dass der arme Präsident Felix Faure von Geheimagenten mit einer vergifteten Zigarre ermordet wurde, und gab es nicht in letzter Zeit weitere Todesfälle unter sehr verdächtigen Umständen?


  Sir Charles nickte ernsthaft.


  »Ja, Morrice«, erwiderte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, »Sie haben Recht, zumindest der jüngste Tod eines der europäischen Monarchen ist nicht auf natürliche Ursachen zurückzuführen. Sie sehen, Sie wissen, wen ich meine, nicht wahr?


  Ich verbeugte mich bestätigend. Es handelte sich um eine außergewöhnliche Geschichte, der wir keinen Glauben schenkten, aber wir haben keine Nachforschungen angestellt und schlüssig bewiesen, dass der verstorbene Monarch ermordet worden war. Übrigens kennt die Skrupellosigkeit einiger Großmächte keine Grenzen. Sie kennen die Wahrheit, die Männer, die man als »Deal-Breaker« verspottet.


  Ein moderner Gelehrter leitet die Regierung und vergrößert das Territorium so unerbittlich wie er die venezianische Republik oder das geheiligte römische Imperium vergrößert hat. Das »schwarze Kabinett« jedes Kanzleramtes könnte einige erstaunliche Wahrheiten liefern, von denen uns in Whitehall viele wohlbekannt sind. Lassen Sie uns über sie so vorsichtig sprechen wie Sir Charles. Um diese geschickten Intrigen zu bekämpfen, die von Männern und Frauen, die diese Kunst beherrschen, gegen England ausgeheckt werden, kämpfen wir ohne Unterlass und besiegen sie stets mit ihren eigenen Waffen.


  Die englischen Abgaben sind so lächerlich, dass wir keine wirksame Gesetzgebung gegen Spionage haben. Unser Land wimmelt von ausländischen Agenten, von denen wir lange Listen haben, aber die Polizei ist machtlos, sie daran zu hindern, Berichte zu sammeln, um sie an dem Tag zu verwenden, an dem Deutschland an unseren Küsten einfällt.


  Ich weiß, dass man oft lacht, wenn man von der Gefahr einer Invasion spricht. Aber ich wünsche mir manchmal, dass diejenigen, die es sich in ihren Salons gemütlich machen, Pfeife rauchen und fehlgeleitete Zeitungen lesen, oder die Damen, die es sich in ihren Salons gemütlich machen und über den Gedanken lächeln, dass dort fremde Soldaten einquartiert sein könnten, - die Gelegenheit hätten, einen Blick in bestimmte Akten mit falschen Beweisen zu werfen, die in den großen Truhen des namenlosen Ministeriums aufbewahrt werden.


  Sicherlich würden sie die Farbe aus ihren Gesichtern verlieren, wenn sie sehen würden, was dort schwarz auf weiß über die plumpen und verbrecherischen Pläne des Feindes, uns zu vernichten, geschrieben steht.


  Kein Engländer ist so stolz auf unsere tapfere Armee oder unsere prächtige Marine wie ich; aber ich frage, ob unsere armselige militärische Organisation nicht so etwas wie ein Sägemehlteilchen in der Handfläche ist, das ein Schlag zerstreuen kann; und ob unsere prächtige Marine nicht harmlos ist gegen die Unterseeboote, diese heimtückischen Wespen des Ozeans, oder gegen die Bomben von lenkbaren Ballons oder Flugzeugen?


  Macht euch lustig und kritisiert so viel ihr wollt, aber seid gewiss, dass der Tag der deutschen Allmacht sehr nahe ist. Wenn wir nicht vorbereitet sind, wird es seine Verpflichtungen brechen und unser Land mit Feuer und Schwert verwüsten, damit sein Kriegermonarch mit dem Lorbeerkranz des Eroberers gekrönt werden kann.


  Dies war der Punkt, den wir mit Sir Charles besprochen hatten.


  »Ja«, sagte er, »in der gestrigen Sitzung habe ich dem Kabinettsrat Proben der neuesten Informationen vorgelegt. Aber leider wurden sie nicht mit der nötigen Ernsthaftigkeit geprüft. Die Regierung ist zu sehr mit inneren Angelegenheiten beschäftigt, um an die Landesverteidigung zu denken.


  »Und das deutsche Geld«, antwortete ich, »hat es unmöglich gemacht, diese ganze Aufregung zu provozieren, Golbergs Enthüllungen haben uns die Augen geöffnet. Die Liste der bekannten Engländer, die Geld aus der deutschen Geheimdienstkasse erhalten, könnte nicht aufschlussreicher sein. Ich kann mir vorstellen, was die britische Öffentlichkeit sagen würde, wenn die Liste in den Zeitungen erscheinen würde!


  »Ah«, rief der Chef aus, »wenn wir es nur wagen könnten! Aber was sage ich da! Diese Aufgabe muss im Geheimen erledigt werden. Unsere Existenz muss ignoriert werden. Die Berichte, die wir erhalten, sind nur für die Augen des Kabinetts bestimmt, nicht für die Öffentlichkeit.


  Von tiefen Überlegungen überwältigt, kehrte ich in den St. James's Club zurück. Niemand in England spürte die große Gefahr, die dem Land drohte, so stark wie ich.


  Ich lehnte mich in einem bequemen Sessel zurück und blickte nachdenklich über den Piccadilly auf das frische Frühlingsgras des Parks. Auf dem Bahnhof herrschte reger Betrieb, zahlreiche Autos fuhren vorbei und wieder zurück. Viele Männer, meist ausländische Diplomaten, die ich in verschiedenen europäischen Hauptstädten getroffen hatte, kamen und gingen und freuten sich, dass ich, der unermüdliche Reisende, wieder auf dem Rückweg war.


  Drei Tage vergingen. Am vierten Tag, als ich gerade nach Hause zurückkehrte, um mich für das Abendessen anzuziehen, überreichte mir der Diener einen Brief, den er mit der Hand trug und für den er mir eine Quittung gab.


  Es war der übliche, vertraute graue Umschlag, der schelmisch den Gedanken an ein Lieferantenkonto nahelegt. Als ich ihn öffnete, fand ich einen weiteren Umschlag, ein dünnes, versiegeltes Papier, auf dem in fetten, runden Buchstaben das Wort »Secret« stand. Darin befand sich eine knappe Notiz von Sir Charles, die mir mitteilte, dass soeben eine an mich gerichtete Nachricht das Ministerium erreicht habe, wonach Deutschland mit Österreich in Verhandlungen getreten sei, um zwischen den beiden Mächten einen Geheimvertrag abzuschließen. Daher wurde ich angewiesen, London noch in derselben Nacht zu verlassen, um zu versuchen, genaue Kenntnis von den vertraulichen Verhandlungen zu erhalten, die bereits im Gange waren.


  Ich begriff sofort den äußersten Ernst der Lage. Wenn ein solcher Geheimvertrag unterzeichnet würde, stünden Österreichs gesamte Verteidigungsanlagen, sein neues Geschwader, seine großen Schlachtschiffe und seine Marinewerkstätten in Triest, Fiume und anderswo unseren wankelmütigen Freunden in Berlin zur Verfügung. Wir hatten schon seit langem vermutet, dass die etwa ein Dutzend neuen österreichischen Zerstörer und Kreuzer dazu bestimmt waren, die kaiserliche deutsche Marine zu verstärken; und ich sah jetzt, dass, wenn ein solcher Vertrag, der bereits im Gange war, unterzeichnet würde, England in eine sehr ernste Lage geraten würde und jeden Augenblick angegriffen werden könnte.


  Unsere einzige Rettung liegt also darin, dass wir die genauen Bedingungen des Vertrages sofort erfahren, bevor er unterzeichnet wird. Unsere Regierung könnte dann mit dem nötigen Takt und der nötigen Entschlossenheit handeln, um Österreich zu zwingen, die verlockenden Vorschläge seiner Nachbarn abzulehnen.


  Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, den ich leider so selten besetzen konnte, und las den Brief in der klaren Handschrift des Chefs noch einmal.


  »Ich habe heute Abend eine Besorgung in Windsor zu machen, weshalb es mir nicht möglich sein wird, Sie zu sehen«, schrieb er schließlich, »ich lege die Angelegenheit jedoch ganz in Ihre Hände, damit wir mit Vorsicht und Diskretion die genaue Wahrheit erfahren können, ich habe Verney angewiesen, Sie heute Abend in der Charing Cross Station zu treffen und sich Ihnen zur Verfügung zu stellen, ich wünsche Ihnen den besten Erfolg bei Ihrer Aufgabe, denn ich erinnere Sie daran, dass von Ihrem Erfolg das Heil Englands abhängt!«


  Die Rettung Englands! Hatten wir nicht erst vor vier Tagen in Whitehalls Büro genau das besprochen? Windsors Eifer zeigte mir, wie ernst man die Lage in hohen Kreisen nahm, und ich war mit dieser, der wichtigsten Sache im Geheimdienst betraut!


  Ich bat den Diener um das, was ich brauchte, und während er es zusammenpackte, löschte ich ein paar Entschuldigungsschreiben für Einladungen, die ich bereits angenommen hatte, und ging ins Berkeley, um ganz allein zu essen.


  Dann, gegen neun Uhr, als die melancholische Dämmerung Londons verschwunden war und die Straßenlaternen zu leuchten begannen, brachte der Kontinentalexpress Verney und mich langsam über die Themse, ein weiterer Blick ins Unbekannte.


  Teddy Verney, ein großer, schlanker, schlank gekleideter Mann mit schwarzem Schnurrbart und militärischem Aussehen, war ein abenteuerlustiger Mann wie ich. Sein Vater war britischer Konsul in Smyrna gewesen, er war also von Geburt an ein Kosmopolit und sprach sieben oder acht Sprachen. Allein im Abteil der ersten Klasse, im flackernden Licht der Lampe, besprachen wir unseren besten modus operanadi.


  Paris würde die erste Etappe einer zweifellos langen Reise sein, und die wichtigste Frage, die wir dort entscheiden würden, war, woher wir die dringend benötigten Informationen bekommen würden.


  »Es hat keinen Sinn, an Berlin zu denken«, sagte Verney und zündete sich eine exquisite Zigarette aus St. Petersburg an, von wo er sie immer mitbrachte, »wir sind dort beide zu gut bekannt.«


  »Wie auch immer«, bemerkte ich, »wo immer wir hingehen, werden wir Bloch treffen, er weiß wahrscheinlich, dass wir London verlassen haben, und seine Agenten beobachten uns.


  »Wir werden sie beobachten«, antwortete mein Begleiter lachend, »und es wird darum gehen, ihren Verdacht gegen uns zu erregen.«


  Ich schwieg. Dieser kleine schwarzbärtige Kerl, Adolph Bloch, wenn auch vielleicht nicht ganz so klug und genial wie unser Chef, Sir Charles Houghton, war ein prinzipienloser, skrupelloser Verbrecher, der aufgrund seiner bemerkenswerten Erfolge als Geheimagent im russischen Dienst vom deutschen Geheimdienst eingestellt wurde. Das ganze wunderbare System der deutschen Spionage in Europa liegt in seiner Organisation. Kein Geheimnis scheint darin verborgen zu sein. Die Deutschen zahlen, und zwar immer sehr viel, für exklusive Informationen.


  Ich grübelte lange, während ich rauchte, und schließlich fasste ich einen Entschluss.


  »Wir werden zuerst nach Wien fahren«, sagte ich. - »In Paris werden wir nichts als Gerüchte hören, und Gerüchte interessieren uns nicht.«


  »Nun gut«, antwortete mein Begleiter, der zu allem bereit war. - Ich war vor fünf Tagen wegen dieser Stolberg-Affäre dort.


  Danach schwiegen wir, während der Zug durch die dunkle Nacht zu den Docks von Dover rauschte.


  Die Sonne stand schon hoch, als wir in Paris ankamen, am Nordbahnhof und in der Lafayette Street am Chatham Hotel, hinter dem Opernhaus, wo ich etwa ein paar Dutzend Mal im Jahr Halt mache.


  Ich hatte beschlossen, erst am Abend nach Wien zu fahren, da ich zuerst einen Mann namens Lemaire treffen wollte, der im Außenministerium tätig war und uns Informationen verkaufte.


  Ich schickte ihn ein Petit-Bleu (»kleiner blauer [Brief])«, und mittags kam er zu mir ins Grand Café. Seine Antwort, sobald wir uns in eine Ecke gesetzt hatten, war negativ. Nicht das geringste Gerücht über das geplante deutsch-österreichische Abkommen hatte den Quai d'Orsay erreicht. Als ich ihm das sagte, hätte er nicht überraschter sein können.


  Verney war zur Botschaft vorausgegangen, und ich, sobald ich allein war, marschierte die Rue de la Paix hinunter, unschlüssig, was ich tun sollte.


  Plötzlich kam mir eine Idee, und als ich in die Rue Daumon einbog, ging ich direkt zum Telefon.


  Eine halbe Stunde später fuhr ich in einem „Taxi“ die Champs Elysées in den Bois entlang, bis ich vor dem Restaurant Armenonville ausstieg, dem fröhlichen Treffpunkt der Pariser zum Aperitif. Viele Leute waren dort bereits zum Mittagessen versammelt; ich aber setzte mich unter die Bäume und wartete zehn Minuten, bis ein elegantes Automobil vorfuhr und eine wunderbar schicke Blondine ausstieg, die nach der neuesten Mode gekleidet war und ein tadelloses Aussehen hatte . . . Mademoiselle Françoise Orliac vom Renaissance-Theater.


  Sie lächelte mir fröhlich unter ihrem breiten schwarzen Hut entgegen und streckte mir im Gehen die gut behandschuhte Hand entgegen.


  »Bravo, mein Freund Hugo«, rief sie in ausgezeichnetem Englisch. - »Das ist wirklich eine angenehme Überraschung. Da du immer so mobil bist, weiß man nie, wo du bist.« - Und mit diesen Worten setzte sie sich mir gegenüber an den Tisch.


  Es war sehr angenehm, unter den Bäumen zu sitzen. Es waren nur wenige Leute da, und wir konnten uns unterhalten, ohne Angst vor Neugierigen zu haben.


  Mit der Begeisterung einer echten Pariserin plauderte sie fröhlich aus, dass sie eine der beliebtesten jungen Schauspielerinnen sei, und ihr Foto mit dem neuesten Hut oder dem neuesten Kostüm erschien vor den Augen fast aller Zeitungen. Die großen Pariser Schneider und Couturiers subventionierten sie, damit sie ihre Hüte und Kleider auf den Brettern, im Bois, in Monte Carlo oder bei den Rennen trug. Die kleine Françoise Orliac, die an der Comédie mit solch pikanter Anziehungskraft arbeitete, war eine prominente Figur in der fröhlichen Welt der französischen Hauptstadt und der Mittelpunkt eines regelrechten Hofstaats von Bewunderern. Sie war - das wusste ich - mit einer bestimmten Person verwandt, über die ich einige Berichte einholen musste.


  Nachdem sie also geplaudert und mir einige der neuesten Skandale erzählt hatte, beugte ich mich zu ihr hinüber und fragte sie mit tiefer Stimme:


  »Erinnerst du dich, Françoise, ob du eine Person namens Gaston Martin kennst?«


  Sie zögerte ein paar Sekunden lang.


  »Meinst du den Mann, der im Kolonialdienst im Senegal war?« - fragte sie und sah mich an,


  »Ja, er war damals Staatssekretär. Kennen Sie ihn?


  »Warum?


  »Ich muss etwas über ihn wissen.«


  Warum sind Sie ein Detektiv?« - fragte sie und schaute mich neugierig an. - Sie kannte mich als Diplomaten, aber von meinem wirklichen Metier wusste sie natürlich kein Wort.


  »Ich möchte, dass Sie mir alles sagen, was Sie über ihn wissen«, sagte ich. - »Ich stelle diese Nachforschungen im Auftrag eines alten Freundes an. Ist er verheiratet?«


  »Ja, ich habe ihn letztes Jahr in seinem Schloss in La Guerche, in der Nähe von Nevers, besucht. Seine Frau ist sehr charmant. Ich habe sie in Paris kennengelernt. Mehrmals habe ich in ihrem Haus deklamiert.«


  »Sie hat ihn verlassen, wie ich höre?«


  »Offensichtlich, ja.«


  »Als Sie im Schloss waren, waren die anderen Gäste Franzosen?«


  »Warum?« fragte sie.


  »Weil es seltsam gewesen wäre, wenn Deutsche darunter gewesen wären«, antwortete ich.


  »Da war ein gewisser Herr Siegel, der sich bemühte, mir sehr sympathisch zu sein, ein Mann mittleren Alters mit einem schwarzen Bart und einer Schürfwunde auf der rechten Wange.«


  


  II.


  Einen Moment lang war ich still. Die Beschreibung des Mannes hatte mich interessiert, auch wenn mir sein Name nicht bekannt war.


  »Sie sagten, er habe einen Kratzer auf der Wange. Hatte er nicht auch eine kleine Narbe unter seinem linken Ohr?«


  »Dessen bin ich mir nicht ganz sicher«, antwortete sie. - »Aber ich habe den Eindruck, dass Sie ein großes Interesse an diesen Menschen und ihren Freunden haben. Wenn das so ist, bin ich ermutigt, Ihnen noch viel mehr zu helfen, Hugo, denn der verrückte Deutsche war äußerst aufmerksam zu mir, während ich im Schloss war, und bevor wir uns trennten, tauschten wir unsere Fotos aus.«


  »Sie haben sein Porträt!« - rief ich aufgeregt aus. - »Darf ich es sehen?«


  »Ja, in meiner Wohnung. Wenn Sie mich nach dem Mittagessen begleiten, zeige ich es Ihnen.«


  Ich trank meinen Tee aus und leerte in ungewöhnlicher Eile meinen Schnaps, so gespannt war ich darauf, das Porträt von Herrn Siegel zu sehen. Ein gewisser Verdacht war geweckt worden, und ich wollte ihn unbedingt bestätigen.


  Schließlich rief sie ihren Wagen und brachte mich in ihre elegante kleine Wohnung in der Avenue Kléber, in einem schönen hellblau-goldenen Salon, holte eine Fotografie aus einem Schrank und legte sie mir vor.


  Ich wagte kaum zu atmen. Angesichts dieser rauen und finsteren Physiognomie konnte es keinen Fehler geben. Mein Verdacht hatte sich bestätigt. Der Mann, der sich ihr als Herr Sigel vorgestellt hatte, war kein anderer als mein unerbittlicher Feind, Adolph Bloch!


  »Sie sagen, er war mit Gaston Martin befreundet?« - fragte ich.


  »Ja, und vor allem mit Madame, die ihn in den höchsten Tönen lobte.«


  Wer weiß, ob der geniale deutsche Spion nicht durch Madame an Informationen kam und sie dafür gut bezahlte? Was mich am meisten erstaunte, war, dass er Martins Frau kannte.


  »Wer war Madame, bevor sie verheiratet war?« - fragte ich.


  »Das weiß niemand so genau«, antwortete meine Freundin. - »Sie war eine Witwe und kam aus dem Süden.«


  Nachdem sie auf meine Bitte hin Hut und Handschuhe ausgezogen hatte, setzte sie sich ans Klavier und sang mit ihrer klaren, wohlklingenden Stimme ein kleines Lied, von dem sie wusste, dass es mir sehr gut gefiel: »En Chantant« von Théodore Botrel.


  Sie war entzückend, unsagbar charmant, und als sie geendet hatte und mir ins Gesicht sah, rief sie lachend aus:


  »Warum schaust du so ernst, Hugo?«


  »Wirklich, ich war ernst?« - rief ich lachend aus. Ich hatte gedacht . . . «


  »An was?«


  »An das Original des Fotos, das Sie mir gerade gezeigt haben.«


  »Ach, der Deutsche! Das hatte ich natürlich vergessen«, sagte sie mit einem herzhaften Lachen.


  Einen Moment später wurde ich wieder ernst und fragte sie, ob sie Herrn Siegel nicht mehr gesehen hätten, seit er das Schloss verlassen hatte.


  »Einmal. Er kam zu mir und trank mit mir Tee.«


  Sofort erahnte ich die Wahrheit. Als er so dastand, hatte er wahrscheinlich mein Foto gesehen, das in einem silbernen Rahmen auf der einen Seite des Tisches stand, nur ein paar Schritte von dem Ort entfernt, an dem ich saß.


  »Und nun dieses Andenken!« - fügte sie hinzu - »als er ihr Foto sah, fragte er mich, wem es gehöre, und interessierte sich genauso dafür wie Sie für seines.«


  »Ich interessiere mich für diesen Mann, Françoise«, sagte ich mit ruhigem Ernst, »weil er mein schlimmster Feind ist. - Wenn er mich heimlich umbringen könnte, würde er es tun.«


  Sie riss die Augen weit auf, erstaunt über meine Worte.


  »Und warum sollte er ihnen das Leben nehmen, Hugo?« - fragte sie. - »Was hast du ihm angetan?«


  »Nicht viel«, antwortete ich leichthin. - »Er mag mich nicht besonders, das ist alles.«


  »Die Abneigung muss sehr groß sein, wenn er dich unbedingt umbringen will«, rief sie aus.


  Sofort verlor sie die Farbe und schaute mir mit ungewohnter Ernsthaftigkeit ins Gesicht.


  »Ich würde dich gerne gegen ihn einnehmen, Françoise«, sagte ich. - »Dieser Mann darf kein Freund von dir sein.«


  »Er ist nicht mein Freund«, antwortete sie lebhaft. - »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er mir sein Porträt als Andenken an den Besuch in Nevers geschenkt hat, und ich ihm im Gegenzug meins.«


  »Was hast du ihm über mich erzählt?«


  »Nicht viel. Er wollte zu viel herausfinden«, antwortete sie prompt. - »Weniger neugierig habe ich ihn in letzter Zeit ein- oder zweimal in Paris gesehen. Ich hätte schwören können, dass er es war, und doch schien er irgendwie anders zu sein.«


  Ich lächelte innerlich, sagte aber nichts.


  »Um die Wahrheit zu sagen«, fügte sie hinzu, »ich glaube, ich habe ihn erst gestern gesehen, als ich die Avenue des Acacias entlangfuhr.


  »Sind Sie sicher, dass er es war?« - ragte ich mit Nachdruck.


  »Ich vermute es sehr stark. Er trug einen dunkelblauen Serge-Anzug und ging mit einer großen, schlanken Dame in Schwarz. Er sah mich, tat aber so, als ob wir uns nie begegnet wären.«


  »Er ist ein sehr guter Schauspieler«, bemerkte ich und lächelte.


  »Ich bin mir sicher, dass er etwas Geheimnisvolles an sich hat. Sagen Sie mir, was es ist«, drängte Françoise mit weiblicher Neugierde.


  »Nun«, sagte ich, »ich glaube, er ist nicht genau das, was er vorgibt zu sein. Das ist alles.«


  »Sicherlich gibt es viele solcher Männer in Paris«, rief sie lachend aus,


  Während ich ihrem amüsanten Geplauder lauschte, überlegte ich, dass Adolph Bloch, wenn er in Paris war, einen wichtigen Grund hatte: War es möglich, dass er die Martins als Freund besuchte? Und wenn ja, warum war er so intim mit Madame, der geheimnisvollen Witwe aus dem Süden?


  Als ich die schöne Wohnung meiner kleinen Freundin verließ, suchte ich Teddy Verney auf und gab ihm die Anweisung, in Paris zu bleiben, um Gaston Martin und seine Freunde zu erkunden, während ich am selben Abend um neun Uhr in mein enges Abteil des Wiener Expresses zurückkehrte, wo ich mich mehrere Stunden lang damit vergnügte, mit dem Zug in voller Fahrt in Richtung Ostgrenze zu fahren.


  Die Tage, die ich in der österreichischen Hauptstadt verbrachte, waren ruhig und unbedenklich. Unser Botschafter, Sir George Armfield, kannte natürlich das Gerücht über die deutsche Intrige, aber er war über die neuesten Einzelheiten ebenso wenig informiert wie ich selbst. Im österreichischen Außenministerium war es unmöglich, irgendwelche Informationen zu erhalten, da die Geheimhaltung so streng überwacht wurde.


  Am vierten Tag erhielt ich ein Telegramm von Verney aus Paris, in dem der Versand eines wichtigen Briefes angekündigt wurde, den ich zwei Tage später erhielt.


  Ich erlebte eine Überraschung. Nach seinen Erkenntnissen war Madame Martin, die Witwe aus der Provinz, niemand anderes als Freda Marcus, die bekannte deutsche Geheimagentin, die in den letzten drei Jahren auf unerklärliche Weise aus unseren Augen verschwunden war.


  Jetzt sah ich klar. Infolge ihrer kürzlichen Heirat mit dem hohen Kolonialbeamten Martin stand Madame mit allen möglichen französischen Beamten in Verbindung, denen sie bestimmte Geheimnisse entlockte, die dann an den Ingenieur Bloch weitergegeben wurden, der diese bemerkenswerte Informationsquelle zweifellos geschickt arrangiert hatte. In der Tat war die Kombination von Freda Marcus und Adolph Bloch sehr beeindruckend.


  Allein in dem strengen Salon des Botschaftsrates dachte ich lange nach. Wenn Deutschland ein Geheimnis hatte, dann war es sicherlich diesem Spionagepaar bekannt, dessen Gerissenheit und Einfallsreichtum keine Grenzen kannte.


  Was Verney herausgefunden hatte, schien mir jedoch zu beweisen, dass Blochs Anwesenheit in Paris das Ergebnis des Sammelns von Berichten war, die seine Kollegin erhalten hatte, und nicht mit seiner letzten und offiziellen Intervention in die deutsche Intrige zusammenhing.


  Ich rief telegrafisch meinen Kollegen in Wien an, und als ich ihn am Abend seiner Ankunft traf, erzählte er mir, dass er, während er das Haus der Martins beobachtete, sah, wie Madame sich heimlich mit Bloch in einem kleinen Café, weit weg vom Boulevard des Italiens, traf. Martin wusste offenbar nichts von Herrn Siegels wahrem Beruf oder von den Verbindungen seiner Frau zum deutschen Geheimdienst. Er war ein französischer Patriot der alten Schule, stolz auf seine Verwaltungsfunktionen und sein Offizierskreuz der Ehrenlegion.


  Bloch verließ sein Hotel - ein mittelmäßiges Gasthaus in der Nähe des Gare du Nord - drei Tage vor meiner Abreise aus Paris. Er hatte nur eine Handtasche dabei - so Teddy - und nachdem er die Rechnung bezahlt hatte, verschwand er. Er ging wahrscheinlich direkt nach Berlin.


  Es gab keinen Zug um sechs Uhr, also glaube ich nicht, dass er nach Deutschland gefahren ist. Es ist wahrscheinlicher, dass er am Bahnhof ein Taxi genommen hat und zu einem anderen Hotel in Paris gefahren ist.


  »Wir müssen sehr vorsichtig sein, Kollege«, sagte ich. - Denn wenn er oder einer seiner Agenten uns sieht, werden wir auf frischer Tat ertappt, wie es mir vor einer Woche in Venedig passiert ist.


  »Ich verstehe das sehr gut«, lachte mein fröhlicher Begleiter, »aber jetzt, wo wir seine Arbeitsweise in Paris kennen, hoffe ich, dass wir ihn erwischen werden.«


  Ich sagte nichts über meine treue Freundin aus dem Renaissance-Theater. Durch sie hatte ich die Anwesenheit unseres Feindes entdeckt; aber ich konnte nicht verstehen, wie sie, eine ehemalige Genossin, mit dem Intriganten in Verbindung stehen konnte.


  An diesem Tag erhielt ich ein dringendes, verschlüsseltes Telegramm vom Chef, in dem er mich fragte, ob ich irgendwelche Informationen hätte, wie unwichtig sie auch sein mochten, und was ich darauf antworten könnte. Ich hatte keine. Ich hatte großes Pech gehabt. Es war eine absolut fehlgeleitete Mission. Und in der Zwischenzeit wuchs die Gefahr für die Nation von Stunde zu Stunde. Die Unterzeichnung dieses feigen Vertrages sollte das Instrument für den Tod der britischen Nation sein.


  Zweifellos ist unsere Aufgabe völlig neuartig, und manchmal gerät man in solche Abenteuer, als wäre man in einem afrikanischen Dschungel.


  Ich gestehe, dass ich mich ängstlich umgesehen habe.


  Ein solches Geheimnis, das die Zerstörung des größten Reiches, das die Welt je gekannt hat, zum Inhalt hat, war, da sind wir uns einig, sehr schwer zu bewahren. Man konnte nur denjenigen vertrauen, deren Integrität erwiesen und gesichert war, oder die ein unmittelbares Interesse daran hatten, es geheim zu halten. Es war kein gewöhnliches diplomatisches Geheimnis, sondern ein Geheimnis, das nur den beiden Kaisern und ihren engsten Vertrauten bekannt war.


  Die Nachricht, so erklärte mir der Chef, wurde von einer gewissen königlichen Prinzessin an mich gerichtet, die ich auf diesen Seiten bereits unter dem Namen Stana erwähnt habe. Aber sie hatte nichts Konkretes erfahren. Die Fakten, die sie mir berichtet hatte und die in meiner Abwesenheit vom Chef untersucht wurden, waren unklar und durch nichts zu bestätigen. Aus der Beobachtung bestimmter Ereignisse hatte sie eine Schlussfolgerung gezogen, von der wir leider nur zu gut wussten, dass sie nicht der Wahrheit entsprach.


  Das wilde Treiben in den weiten und schönen Straßen Wiens machte mir Angst. Gewöhnlich kann ich mich eines klaren Kopfes rühmen, aber bei dieser Gelegenheit fühlte ich mich ohnmächtig: Wo fand ich die Wahrheit?


  Ich hatte erfahren, dass täglich Kuriere mit unablässiger Aktivität zwischen Berlin und Wien hin und her fuhren. Aber es war unmöglich, irgendeine der zwischen dem deutschen Reichskanzler und dem österreichisch-ungarischen Außenminister ausgetauschten Depeschen aufzufangen.


  Eines Abends, als ich mich mit Teddy in der »Europa« am Stephans-Platz unterhielt, kam mir plötzlich der Gedanke, dass, wenn der vorgeschlagene politische Schritt darauf abzielte, den österreichischen Einfluss auf den Bosporus auszudehnen, einige Details der Klauseln vielleicht in Konstantinopel bekannt sein könnten. Da der Kaiser ein erklärter Beschützer des Sultans ist, konnte dieser das Abkommen nicht ignorieren.


  Der Verdacht bestätigte meinen Entschluss. Zwei Stunden später waren wir mit dem Orient-Express auf dem Weg nach Konstantinopel. Als ich mich nach zwei Tagen mit dem Botschafter in seiner großen und schönen Residenz mit Blick auf die herrlichen Gärten von Pera wiederfand, erfuhr ich, dass der deutsche Botschafter in den letzten Tagen mehrmals an der Erhabenen Pforte gewesen war, eingeschlossen von Tewfik Pacha, dem damaligen Außenminister des Sultans. Am Tag zuvor war Seine Exzellenz auch von Seiner Majestät Abdul Hamid in Audienz empfangen worden, eine Tatsache, die meine Vermutung noch mehr untermauerte.


  Da sowohl Seine Exzellenz Tawfik Pascha als auch der Generalsekretär Noury Bey enge Freunde von mir waren, begab ich mich am nächsten Tag zur Erhabenen Pforte - dem großen, schmutzigen und muffigen Gebäude, in dem die Büros der osmanischen Reichsregierung untergebracht sind - und wurde, nachdem ich den üblichen Kaffee getrunken und die Zigarette im Warteraum geraucht hatte, dem Direktor für auswärtige Angelegenheiten vorgestellt.


  Seine Exzellenz, ein feiner alter Herr mit weißem Bart, Gehrock und Fez, gehörte zu den aufgeklärtesten Türken und war während der Zeit, in der ich der Gesandtschaft angehörte, sehr aufmerksam zu mir. Ich verdankte ihm viele Dienste.


  Er erhob sich und reichte mir die Hand, sobald ich eintrat, und begrüßte mich herzlich. Dann lehnte er sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und fragte mich nach unseren gemeinsamen Freunden in London. Ich rauchte die exquisite Zigarette, die er mir anbot, und wir sprachen über viele politische Angelegenheiten und näherten uns allmählich der Frage der deutschen Führung im Osten,


  »Frankreich riecht immer nach Revolte«, lachte der alte Minister. - Aber hier, am Bosporus, ist alles ganz ruhig. Die alte Scharlatanerie des Balkankrieges ist endlich vorbei, Gott sei Dank.«


  Ich war erstaunt, dass er mir das sagte, als ob er meinen Verdacht zerstreuen wollte. Er hielt mich, wie viele andere auch, für einen Diplomaten. Ich hatte keine Ahnung, dass er ein aktives Mitglied des Geheimdienstes war.


  »Ich habe vor einer Woche in Wien gehört, dass es wahrscheinlich einen Vertrag mit Deutschland geben wird«, sagte ich wie zufällig.


  Er schaute mir mit seinen schwarzen, stechenden Augen eine Sekunde lang unachtsam ins Gesicht.


  »Was für ein Unsinn, mein Lieber! Es gibt nichts dergleichen.«


  »Ist das offen gesagt Ihre Meinung?« - fragte ich.


  »Natürlich ist sie das. Eine solche Idee ist völlig lächerlich«, sagte er. - »Warum? Was würden sie versuchen? Die Invasion und Vernichtung Englands? Die anderen Mächte würden das niemals zulassen, niemals.«


  »Ich denke«, antwortete ich, »dass Deutschland die anderen Mächte nicht zu konsultieren braucht. Auf jeden Fall wäre ein solches Abkommen für die Türkei eine Garantie gegen Usurpation.«


  »Genau, und vielleicht auch die Rückgabe der verlorenen Balkanprovinzen an ihren Besitzer«, fügte ich hinzu.


  Mir stockte der Atem. Hatte er unbewusst auf die Sache hingewiesen, die ihm am meisten am Herzen lag, nämlich die Rückgewinnung der Balkanprovinzen durch den neuen Geheimvertrag? War dies der Köder, den der Kaiser seinem Freund, dem Sultan, ausgelegt hatte?


  Um ein guter Diplomat zu sein, muss man ein guter Lügner sein. Ich war sich sicher, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte, als er sich über die Idee eines deutsch-österreichischen Abkommens lustig machte. Und jetzt war ich sicher, dass er die von Deutschland gestellten Bedingungen genau kannte.


  Eine halbe Stunde lang erörterten wir die Situation, aber er war so diskret wie eine Auster, was die geheimen Vorschläge anging, die ihm wahrscheinlich gemacht worden waren und die er seinerseits im Yildiz[2]
 an seinen kaiserlichen Herrn weitergegeben hatte.


  Ich glaubte, dass sich irgendwo in dieser Kammer eine Abschrift des vertraulichen Dokuments befand, das ich so sehr zu erhalten wünschte und dessen Kenntnis ich mir so sehnlichst erhoffte.


  Ich sah mich um und bewunderte die beiden großen, grün gestrichenen Truhen. Ich war erstaunt, der Wahrheit so nahe zu sein, und doch in Unwissenheit zu verharren. Und wenn die Unwissenheit anhielt, würde der Untergang des Britischen Reiches mit Sicherheit folgen.


  Ich saß noch, als ein Bote aus Fes die Karte des deutschen Botschafters überbrachte. Seine Exzellenz sagte einfach, allerdings mit türkischer Geringschätzung:


  »Sagen Sie ihm, dass ich ihn bald sehen werde - und plauderte weiter.


  Schließlich verabschiedete ich mich und ging in einen anderen Teil des Gebäudes, wo ich meinen alten Freund Noury Bey traf, dem ich einige Fragen stellte, auf die ich nur vage Antworten erhielt.


  Eines war jedoch klar, nämlich dass Deutschland der Türkei eine hohe Entschädigung angeboten hatte, wenn sie nicht gegen das neue Abkommen protestierte.


  Am selben Tag sah ich in der Abenddämmerung, als ich die Galata-Brücke überquerte, zwei Damen, offensichtlich Touristinnen, in Begleitung eines kleinen, dicken Mannes in dunkelgrauem Flanell und mit Strohhut. Ich erkannte ihn sofort.


  Es war der allgegenwärtige Adolf Bloch!


  


  III.


  Dhne eine Sekunde zu zögern, schlüpfte ich hinter einen der Dampfer, die an der Brücke anlegten, um nicht entdeckt zu werden. Sofort kam mir in den Sinn, dass er sich wahrscheinlich im Pera-Palast, einem großen Hotel, niedergelassen hatte, in dem alle wohnen. Ich rief ein Taxi, ging zum Pera, bezahlte meine Rechnung und nahm meine Koffer mit zur Botschaft, wo, wie ich wusste, immer ein Zimmer für mich bereitstand, vor allem, wenn Seine Exzellenz und sein Stab am Morgen nach Therapia, dem Sommerpalast am Bosporus, zogen.


  Am nächsten und übernächsten Tag beobachteten wir mit Verney alle Bewegungen Blochs, der den beiden schönen Ausländerinnen - einer Madame Fournier und ihrer Tochter - völlig ergeben zu sein schien, aber mit welchem Ziel auch immer, er war ein Unheilstifter.


  Ich verließ Verney, mit dem der scharfzüngige Belgier nicht so eng verbunden war wie mit mir, und wandte meine Aufmerksamkeit einem anderen Ort zu. An der Erhabenen Pforte war als Übersetzer ein Franzose mittleren Alters namens Gustav Nathan angestellt, den ich während meiner Dienstzeit in der türkischen Hauptstadt kennengelernt hatte. Ich wusste, dass er, wie viele andere türkische Angestellte, nicht abgeneigt war, »Palmöl« zu erhalten. Unter dem Regime von Abdul Hamid konnte man in Konstantinopel alles mit Geld kaufen. Palastspione gab es überall, und wenn man einen bezahlte, konnte man seinen Feind in der Yildiz denunzieren, so dass er verschwand und man nie wieder von ihm hörte, oder man bekam den Befehl, das Land innerhalb weniger Stunden zu verlassen.


  Im öffentlichen Leben wie im privaten war diese Skrupellosigkeit im Kampf gegen Feinde gang und gäbe, denn die Palastspione ließen sich bestimmte Denunziationen bezahlen.


  Der frühere Sultan lebte in einer solchen Furcht vor einem Attentat, dass es genügte, wenn einer aus seinem Gefolge ihm einen Namen ins Ohr flüsterte, damit das Unglück, vielleicht sogar der Tod, über das unglückliche Opfer hereinbrach. Als Beweis für meine Behauptung darf ich hinzufügen, dass die geheimen Berichte der Spione, die nach der Absetzung des Sultans im Yildiz gefunden wurden, mehr als fünf Tonnen wogen und so schockierende und unerhörte Enthüllungen enthielten, dass die Jungtürken beschlossen, sie zu vernichten, aus Angst, die Öffentlichkeit könnte davon Kenntnis erhalten. Die Geheimnisse des bemerkenswerten und schönen Yildiz-Palastes werden nie gelüftet werden.


  Ich verabredete mich mit Nathan, und wir trafen uns nachts, in der Nähe der schönen Gewässer des Bosporus. Ich zog meinen Gehrock und meinen türkischen Fez an, um meinen Status als auffälliger Europäer zu verschleiern, während er natürlich einen ähnlichen Anzug trug.


  Unter dem hellen Mondlicht - dem klaren, weißen Ostmond - gingen wir hin und her, redeten und rauchten Zigaretten.


  »Es ist wahr, dass es in letzter Zeit eine Menge diplomatischer Korrespondenz mit Deutschland gibt, deren Art bemerkenswert mysteriös ist“, sagte der Franzose ruhig. - Man hat sie mir zur Übersetzung gegeben, aber nur bruchstückhaft, so dass ich den Verlauf der Verhandlungen nicht kennen kann.«


  »Und haben Sie darin nicht das vermutet, was ich Ihnen gerade gesagt habe, nämlich ein deutsch-österreichisches Abkommen?«


  »Ich habe nichts in dieser Richtung gesehen«, antwortete der Franzose mit den schwarzen Koteletten. - »Vieles davon scheint sich auf ein Geschenk zu beziehen, das der Kaiser Seiner Majestät machen möchte.«


  »Die Rückkehr der verlorenen Provinzen, glaube ich«, antwortete ich lebhaft, »aber wäre es nicht möglich, dass Sie für mich die Wahrheit herausfinden? - Ich fuhr fort. - Erinnern Sie sich, dass Sie mir vor einigen Jahren mit einigen Berichten über die Bagdadbahn geholfen haben, werden Sie mir jetzt helfen? Sie wissen, dass England gut zahlt, wenn es gut zahlt«, fügte ich lachend hinzu. - Wie geht es Ihren beiden Töchtern? - fragte ich. - Ich glaube, Sie wollen sie in Paris zur Schule schicken. Das war Ihr Ziel, als wir uns das letzte Mal trafen.«


  »Und es ist immer noch so, Monsieur Morrice«, - antwortete er mir mit leuchtenden Augen. - »Aber wie kann man das machen? Das Gehalt eines Übersetzers ist nicht sehr ansehnlich.«


  »Versuchen Sie, mich über die Verhandlungen zwischen Berlin und Wien zu informieren, und ich versichere Ihnen, dass Ihre beiden Töchter fünf Jahre lang in Paris zur Schule gehen und wir alle Kosten tragen werden. Vergessen Sie nicht, dass Sie Franzose sind und dass Sie Ihr Vaterland nicht verraten, sondern es begünstigen werden, indem Sie die Intrige gegen Frankreich und England aufdecken.«


  Er verbeugte sich, sagte aber nichts, meine Worte hatten ihn überzeugt.


  Ich wußte, daß er als Übersetzer die Möglichkeit hatte, einen großen Teil der diplomatischen Korrespondenz zu kennen. Obwohl das Geheimnis der Verhandlungen von den Mitarbeitern der Erhabenen Pforte geheimgehalten wurde, war es doch möglich, daß er das, was ich so dringend wünschte, erhalten konnte.


  Wir spazierten eine Stunde lang zusammen durch unbelebte Straßen und erörterten die Situation mit Interesse. Er wies auf die Dringlichkeit der Angelegenheit hin und versprach mir beim Abschied seine Hilfe in jeder erdenklichen Weise.


  Als ich ihm gerade die Hand schüttelte, in der Ecke einer Gasse, in der ein Rudel streunender Hunde bellte, wie es jede Nacht in der türkischen Hauptstadt üblich ist, - schob sich ein großer, schlanker Osmane an uns vorbei und verschwand augenblicklich in der Dunkelheit. In einer solchen Stille erschien und verschwand er, dass ich erschauderte. Ich sagte nichts zu meinem Freund, weil ich Angst hatte, denn in Konstantinopel war zu dieser Zeit die Angst schnell in der Brust eines jeden Mannes erwacht. Schließlich trug der stumme Passant vielleicht Gummihandschuhe und war nichts anderes als ein Wachmann der Polizei, vor dem ich keinen Grund zur Angst hatte.


  Jeder Ausländer, der in Konstantinopel ankommt, wird von der Polizei genauso genau beobachtet wie in Russland oder Serbien, und jeden Tag wird in der Zentralabteilung ein ordentlicher Bericht über seine Handlungen verfasst. Aber da ich als ausländischer Diplomat bekannt war, war ich vielleicht von der ständigen Spionage befreit. Damit beruhigte ich mich selbst, denn wenn der stille Fährtenleser der Polizei mich erwischt hätte, hätte er die Verfolgung sehr bald nach Bekanntwerden meiner Identität einstellen müssen.


  Mit dem Versprechen einer weiteren Verabredung für den nächsten Nachmittag machte Nathan kehrt, und ich ging weiter den Hügel hinauf zur britischen Botschaft. Zweimal drehte ich mich um, und jedes Mal sah ich den schlanken, unauffälligen Türken hinter mir.


  Nachdem ich in der Botschaft Whisky und Soda getrunken hatte, setzte ich mich mit meinem alten Freund Harry Chichester, dem Militärattaché, zusammen und erzählte ihm, wie ich verfolgt worden war.


  »Mein lieber Junge, wir werden jetzt täglich gejagt und ausspioniert. In der Stadt wimmelt es buchstäblich von Spionen. Der Lieblingsastrologe des Sultans hat ihm gesagt, dass er diesen Monat ein böses Ende nehmen wird, wenn er nicht sehr vorsichtig ist. Du kannst dir vorstellen, wie nervös der arme Kerl ist! Heutzutage gewährt er Botschaftern kaum noch eine Audienz.


  Um eine Begegnung mit Bloch zu vermeiden, blieb ich den ganzen nächsten Tag in der Botschaft. Seine Exzellenz und seine Sekretäre fuhren mittags nach Therapia, und Verney, Oberst Chichester und ich blieben allein in dem riesigen dunklen Haus, dem Hauptquartier der britischen Diplomatie im Nahen Osten.


  Um sechs Uhr erhielt ich einen verschwommenen Brief von Nathan, in dem er mir mitteilte, dass es ihm unmöglich sei, mich am Abend zu sehen, wie wir es vereinbart hatten, aber er versprach, dies später zu tun. Ich wartete zwei Tage lang und wagte es nicht, meinen Kopf aus der großen Botschaftstür zu stecken.


  Vom Chef erhielt ich eine verschlüsselte Nachricht, ich solle mich sofort nach Berlin begeben und versuchen, über einen bestimmten deutschen Offizier, den er nannte und der uns schon mehr als einmal Geheimnisse verkauft hatte, Informationen zu erhalten. Ich verwarf diese Andeutung jedoch und zog es vor, die begonnenen Nachforschungen fortzusetzen.


  Teddy lebte nicht von seine Ungeduld, gab Geld aus, rauchte und konsumierte Dutzende von Zigaretten. Blochs Bewegungen waren völlig unverdächtig. Das einzige, was wir klarstellen wollten, war, dass er mit zwei Freundinnen nach Konstantinopel gekommen war, um ihnen die Sehenswürdigkeiten der osmanischen Hauptstadt zu zeigen. Er hatte sich nicht an die deutsche Botschaft gewandt und wurde auch nicht von seinem Faktotum und Stammtischgenossen Jules Vandam begleitet.


  Am nächsten Nachmittag, nach einer Nachricht von Nathan, zog ich meinen Gehrock und meinen Fez an und traf mich heimlich mit ihm am Eingang zum Basar, und dann schlenderten wir durch das Labyrinth der Stände, das zu den Wundern der türkischen Hauptstadt gehört.


  Inmitten der Menschenmenge, die alle Nationalitäten umfasste, blieben wir unbemerkt und konnten uns unterhalten.


  »Heute Abend wird der deutsche Botschafter im Yildiz von Seiner Majestät in Audienz empfangen werden. Der Großwesir hat den Befehl, anwesend zu sein. Ich habe den Eindruck, dass es sich um etwas Wichtiges handelt«, sagte er mir.


  »Ich muss es wissen«, rief ich mit Nachdruck. - »Du musst es für mich herausfinden. Es muss doch einen Weg geben, damit Sie die Wahrheit erfahren. Haben Sie nicht daran gedacht?«


  »Ich habe nie aufgehört, darüber nachzudenken, Monsieur Morrice«, antwortete er, »ich verstehe sehr gut die große Gefahr, die unseren beiden Nationen droht, und ich halte jedes Mittel für gerechtfertigt, sie abzuwenden.«


  »Das mag sein. Dann fahren Sie fort, so zu handeln, wie ich es angegeben habe.«


  Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, erkannte ich, als ich mich umdrehte, in einem Mann, der sich mit dem Wärter eines der Stände unterhielt und gemütlich eine Zigarette rauchte, die hagere, harte Physiognomie jenes großen Türken, der so lautlos vorbeiging und so schnell verschwand.


  Ich wies meinen Freund auf ihn hin und fragte ihn, ob er ihn kenne.


  »Nein«, antwortete er auf Französisch. - »Er ist ein Fremder. Ich kenne ihn nicht«.


  Die Gewissheit, dass ich ausspioniert wurde, veränderte plötzlich meine Pläne. In einer so ernsten Angelegenheit konnte ich keinen Fehlschlag riskieren. Wenn dieser finstere, hagere Spion die Wahrheit herausfindet, würde das für meinen Freund, den Franzosen, und für mich schlecht ausgehen. Ich kehrte also in dieser Nacht in die Botschaft zurück, wurde Hafenarbeiter, denn es gab viele Ausländer, die einem so bescheidenen Beruf nachgingen, und passierte die großen Tore, ohne von dem freundlichen Pförtner erkannt zu werden. Mitten in der Nacht irrte ich in den Slums des Galata-Kais umher, an dessen Seite die Alexandria-Dampfer liegen, schrecklich schmutzige Viertel, in denen die ganze Nacht hindurch halb betrunkene Halbstarke streiten und randalieren. Ich wollte meine Identität verbergen, und das war das einzige Mittel, um einer Spionage zu entgehen.


  Ich hatte Nathan für den nächsten Abend in der Nähe der Aduane eine Verabredung gegeben und ihn gewarnt, dass ich bestimmt als Arbeiter verkleidet auftauchen würde.


  Ich bin sicher, dass ich in einem zerlumpten Hemd und einer zerschlissenen Hose, mit spitzen albanischen Stofffetzen und einem fettigen Fez einen merkwürdigen Anblick bot, denn sowohl Verney als auch Chichester, mit denen ich vor dem Verlassen der Botschaft etwas getrunken hatte, sagten, dass ich einen schönen Anblick von degenerierter Menschlichkeit bot.


  Ich zahlte den Gegenwert von vier Pence in türkischer Währung für mein Nachtlager und lungerte am nächsten Tag faul im Schatten am Kai herum, aß Feigen, rauchte Zigaretten und betrachtete die Schiffe. Um vier Uhr ging ich auf die Brücke und fand Teddy. Er hatte keine Neuigkeiten. Bloch war mit dem Zwei-Uhr-Zug abgereist, nach Budapest oder Wien.


  Jetzt, da ich nicht mehr unter der Obhut des mageren Polizeispitzels stand, konnte ich zu Nathans Haus gehen, was ich an diesem Nachmittag auch tat, um die Freundschaft mit den beiden hübschen schwarzäugigen Mädchen, der fünfzehnjährigen Lucia und der ein Jahr älteren Julia, zu erneuern. Sie waren noch sehr jung, als ich zu ihnen kam, aber sie erinnerten sich an mich, und ich verbrachte trotz meiner zerlumpten Kleidung einen angenehmen Nachmittag im Kreise der Familie. Nathan hatte seiner Frau - einer gut erhaltenen normannischen Jüdin aus Caen - bereits erklärt, dass ich diese Verkleidung annahm, um einer unangemessenen polizeilichen Bespitzelung zu entgehen, während die beiden Mädchen in ihrem hübschen Salon mit großem Vergnügen einen Hafenarbeiter beobachteten.


  Wir gingen zur Seite, und nachdem wir die Tür geschlossen hatten, sagte Nathan mit leiser Stimme zu mir:


  »Es liegt etwas Ernstes in der Luft«, und holte ein Blatt dünnes, liniertes Papier aus seiner Tasche und reichte es mir. - »Heute habe ich diese Depesche aus dem Türkischen ins Französische übersetzt, die mit der offiziellen Post über Konstanz und Bukarest nach Wien geschickt wurde.«


  Ich habe sie mit großem Interesse von der ersten bis zur letzten Seite gelesen.


  Es handelte sich um eine offizielle, vom Außenminister unterzeichnete Depesche, in der ihm für die Kopie des Textes eines bestimmten Abkommens gedankt wurde und in der erklärt wurde, dass die osmanische Reichsregierung den vorgeschlagenen Bedingungen zustimmen würde, sofern die österreichische Besetzung Bosniens beendet und die türkische Besetzung Montenegros akzeptiert würde.


  Die Depesche schloss mit den folgenden Worten:


  »Seine kaiserliche Majestät, der Sultan, hat die ganze Angelegenheit gründlich studiert und beauftragt mich, Eurer Exzellenz mitzuteilen, wie sehr er den wohlwollenden Geist schätzt, mit dem Ihr Euch an ihn gewandt habt, und sagt, dass er die allgemeine Grundlage des vorgeschlagenen Geheimabkommens zwischen der Regierung Eurer Exzellenz und der deutschen Regierung herzlich akzeptiert.«


  Die Intrige, deren Ziel die Eroberung Englands war, stand kurz vor ihrer Verwirklichung, und die königliche Prinzessin, die uns die Nachricht zuerst überbrachte, hatte sich nicht geirrt! Die Gefahr war gewiss und stand unmittelbar bevor.


  »Nun«, sagte ich, »jetzt müssen wir nur noch die tatsächlichen Bedingungen der geheimen Vereinbarung kennen. Sie müssen sich irgendwo in der Erhabenen Pforte befinden.«


  »Natürlich gibt es sie«, antwortete der Übersetzer. - »Aber wo? Wahrscheinlich in der großen Kiste in der Privatwohnung Seiner Exzellenz des Ministers.«


  »Bist Du nie in die Ihrer Nähe?«


  »Niemals. Nur der Generalsekretär, Noury Bey, ist mit dem Schlüssel betraut. Wie Sie wissen, hat er in den letzten sechzehn Jahren die gesamte diplomatische Korrespondenz mit den Mächten geführt.


  »Er ist mein Freund«, antwortete ich, »und einer der aufgeklärtesten und sympathischsten Diplomaten, die die Türkei hat. Er darf die altmodischen Vorstellungen seiner Landsleute nicht teilen. Vor einem Jahr täuschte er die Flucht seiner beiden kleinen Töchter vor, damit sie ihre Ausbildung in Frankreich beenden konnten.


  »Ja«, lachte mein Freund, »dazu gibt es eine schöne Geschichte. Sobald Seine Majestät hörte, dass die beiden jungen Damen entkommen waren, rief er Noury und sagte ihm wütend, er müsse ihnen folgen und sie sofort in die Türkei zurückbringen. Als der in Ungnade gefallene Bey den Audienzsaal verließ, rief ihn der Sultan zurück und fügte lachend hinzu: „Es ist nicht nötig, dass Sie die Grenze überschreiten“. Dies bedeutete, dass Seine Majestät den Mädchen die Freiheit schenkte, denn er wusste genau, dass der Orient-Express, während sie sich unterhielten, bereits nach Bulgarien gefahren war.


  Ich habe herzhaft gelacht. Es ist eine Geschichte, die heute in diplomatischen Kreisen in Konstantinopel oft erzählt wird, auch wenn der arme längst Noury tot ist und der mächtige Sultan Abdul Hamid in Thessaloniki gefangen gehalten wird.


  »Ich möchte nicht, dass Sie etwas tun, was Ihn benachteiligen oder in Verdacht bringen könnte«, sagte ich. - Was auch immer geschieht, bedenken Sie bitte, dass kein Verdacht auf Noury Bey fallen darf.


  Das Gesicht des Franzosen verblasste leicht. Wahrscheinlich hatte er einen Plan ausgeheckt, der seinen Chef, den Generalsekretär, in Schwierigkeiten bringen würde.


  »Jeden Tag versuche ich, die deutschen Verhältnisse zu sehen oder zu erfahren, aber das Geheimnis ist zu gut gehütet. Diese Depesche ist das erste vollständige Dokument, das mir zur Übersetzung gegeben wurde.«


  »Es muss noch andere geben«, rief ich aus, »ersuchen Sie, sie sorgfältig zu kopieren.«


  Er versprach es mir im Vertrauen. Sofort erhoben wir uns und gingen zu Lucia, die sich mit einem Geduldsspiel vergnügte, und zu Julia, die, sich selbst auf dem Klavier begleitend, eine hübsche Melodie im süßen Patois des Nordens sang.


  Um Mitternacht kehrte ich in meine übel riechende, scheußliche Unterkunft im verschlafenen Hafenviertel zurück und saß lange im flackernden Kerzenlicht des schäbigen, schmuddeligen, nicht mit Teppich ausgelegten Zimmers mit den klapprigen Betten und den kaputten, gemauerten Wänden.


  Wenigstens wusste ich, dass der Sultan die Zerschlagung Englands unter bestimmten Bedingungen begrüßen würde, Bedingungen, die jetzt in Aussicht standen.


  Im Morgengrauen begab ich mich also zur Botschaft, und sobald ich unerkannt das Tor passiert hatte, schickte ich ein verschlüsseltes Telegramm nach London, in dem ich mitteilte, was ich wusste.


  Am nächsten Tag, als ich Verney wie üblich an der Galata-Brücke traf, drückte er mir ein Telegramm in die Hand, das ich, sobald ich unbeobachtet war, öffnete und las. Es kam von meinem Diener in London und war von der kleinen Françoise aus Paris, die mich aufforderte, zur Brücke zu kommen.


  Ich habe ihr sofort telegrafiert und nach dem Grund gefragt, und diese Antwort erhalten:


  »Kommen Sie sofort. Wir müssen uns treffen, bevor es zu spät ist«.


  Ich telegrafierte ihr erneut. Ihre Antwort war sehr seltsam.


  »Ich fürchte, dass Ihnen in Konstantinopel etwas zustoßen wird. Unsere Feinde schmieden Ränke gegen Sie. Komm Sie zu mir.


  


  IV.


  Nach langem Zögern verließ ich am nächsten Morgen die türkische Hauptstadt, und drei Tage später, am Nachmittag, kam ich in der schönen Wohnung in der Avenue Kleber an.


  »Lieber Hugo! - rief sie aus, sobald ich den hübschen kleinen Salon betrat, und erhob sich gleichzeitig vom Teetisch. - Wie froh bin ich, dich gesund und munter zu sehen!


  »Wieso denn das? - Ich lachte: »Was ist es, wovor hast du Angst?


  »Ich fürchte um Ihr Leben, mein lieber Freund«, antwortete sie mit tiefer Rührung, »setzen Sie sich, ich werde es Ihnen sagen. Du bist müde. Bist du erst jetzt angekommen?


  »Ich bin direkt vom Bahnhof gekommen«, antwortete ich. Um die Wahrheit zu sagen, ich war erschöpft von der ständigen Unruhe und der langen Reise: »Morgen früh werde ich mit dem Drei-Uhr-Zug in die Türkei zurückkehren. Ich bin nur auf Ihren Ruf hin gekommen, damit du mich sehen kannst.«


  »Also, hören Sie einen Moment zu«, sagte sie, setzte sich in einen niedrigen Stuhl und sah mich an. Sie war unsagbar charmant, in einem grauen Morgenmantel und mit roter Rosen um die Taille. - Ich habe etwas gehört, wovor ich Sie warnen muss.«


  »Ich habe gehört«, sagte ich, weil ich befürchtete, dass meine hübsche Freundin endlich herausgefunden hatte, dass ich nicht nur Diplomat, sondern auch Geheimdienstler war.


  »Kennen Sie einen gewissen Adolph Bloch?« - fragte sie, während sie ihre glänzenden Augen nicht von mir abwandte.


  »Ich glaube, ich kenne ihn. Er ist mein Feind, der Mann, den Sie als Herrn Siegel kennen.«


  »Herr Siegel! - rief sie aus und schaute mich erstaunt an, »ist das wirklich der deutsche Verbrecher Adolph Bloch?«


  »Genau der«, antwortete ich ruhig, »da er und Sie befreundet waren, habe ich es Ihnen vorher nicht gesagt.«


  »Ach!« rief er erschrocken, »es ist sehr wahr, denn jetzt kenne ich die Wahrheit. Ich habe nie geahnt, dass dieser Mann, dein grimmiger und unerbittlicher Feind, Herr Siegel ist.«


  »Er ist es«, sagte ich. - »Und seine Freundin, Madame Martin, ist ebenfalls eine Spionin, die in Wirklichkeit Freda Marcus heißt.«


  »Sind Sie sich da ganz sicher?« - rief er aus. - »Ich kann es nicht glauben.«


  »Ich habe Beweise. Diese Frau sammelt mit Hilfe von Bloch offizielle Informationen in Paris. Sie ist nicht in den höchsten politischen Kreisen tätig, auch nicht in großem Stil. Aber, auch wenn Martin es nicht weiß, die deutsche Regierung zahlt für ihren Unterhalt.«


  »Nun« - erklärte sie - »was du mir erzählst, erstaunt mich ungemein, und doch . . . «


  »Was?«, fragte ich, als ich sah, dass sie den Satz nicht beendete.


  »Was du mir erzählst, wirft ein völlig neues Licht auf gewisse Ereignisse der letzten Zeit. Jetzt sehen Sie, wie ich getäuscht worden bin. Aber wenn das, was du mir erzählst, wahr ist, werde ich dir helfen, Hugo, ich werde dir helfen, dir eine gerechte und schreckliche Rache zu verschaffen.«


  »Du hast mir noch nicht gesagt, warum du mich nach Paris geholt hast«, sagte ich ein wenig ungeduldig.


  »Kurz gesagt, es ist dies«, antwortete sie. - Ich hatte bis vor einem Jahr ein Mädchen in meinen Diensten, das Sie kennen und das Suzette Dupuy heißt. Sie war eine ausgezeichnete Dienerin, aber eines Tages verdächtigte ich sie, mir hundert Francs gestohlen zu haben, und entließ sie. Später gestand sie den Diebstahl, behauptete aber, dass sie ihn begangen habe, um eine Geldstrafe für ihren vagabundierenden Bruder zu bezahlen und um dem Gefängnis zu entgehen. Ich habe sie nicht bei der Polizei angezeigt. Von diesem Moment an war sie mir so zugetan, dass ich, als sie in eine neue Situation geriet, es unterließ, auszusagen, warum sie meinen Dienst verlassen hatte. Dafür war sie mir sehr dankbar.«


  »Eher untreu gegenüber ihrer neuen Herrin«, bemerkte ich, »Ich erinnere mich an Suzette, ein elegantes Mädchen, ziemlich groß, mit schönen Augen.«


  »Es mag illoyal gewesen sein, aber ich habe mir vorgenommen, es anders zu interpretieren“, antwortete Francisca. - Was sie mir gesagt hatte, war vollkommen richtig. Wenn ich eine Dienerin gewesen wäre, hätte ich vielleicht dasselbe getan. Nun, seither wurde Suzette zweimal angestellt. Ich hatte sie aus den Augen verloren, bis sie vor zwei oder drei Tagen hierher kam und mich fragte, ob ich dich seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hätte. Natürlich erkundigte ich mich nach den Gründen für ihr plötzliches Interesse an Ihnen, und nach einigem Zögern erzählte sie mir eine höchst merkwürdige Geschichte, wonach ein gewisser Bloch Ihnen mit finsteren Absichten nach Konstantinopel gefolgt sei.


  »Woher wusste er das?« - fragte ich sehr erstaunt.


  Sie steht in den Diensten einer Dame namens Hauptmann, die, wie es scheint, mit Bloch befreundet ist. Es heißt, Sie hätten eines Abends zufällig mitbekommen, dass Ihre Herrin und der Besucher in Konstantinopel eine gegen Sie geführte Angelegenheit mit einer Frau namens Nathan hätten. Kennen Sie eine Frau dieses Namens?«


  »Ja«, antwortete ich, »ich kenne eine Madame Nathan aus Konstantinopel, die Frau eines engen Freundes von mir.«


  »Es ist wirklich seltsam, nicht wahr? Es scheint mir, dass Sie wissen müssen, was geplant ist.«


  »Wusste Suzette aus ihrem Gespräch etwas über mich?« - fragte ich mit einigem Zögern.


  »Sie erzählte mir, dass Bloch erklärt habe, Sie seien ein Geheimagent, ein Feind Deutschlands, und dass es im Interesse seiner Diplomatie sei, dass Sie wie durch einen Unfall sterben.«


  Sie lächelte heftig. Und als ich dieses Lächeln sah, erkannte ich, dass mein kleiner Freund ganz im Bilde mit der Wahrheit war.


  »Hat sie irgendwelche Details darüber erfahren, wie das Attentat auf mein Leben ausgeführt werden sollte?«


  »Nur, dass du mit Madame Nathan befreundet bist und dass diese Freundschaft dich das Leben kosten würde«, antwortete sie.


  »Sie sagte nichts über ihren Mann oder den Grund für meine Reise nach Konstantinopel?«


  »Offensichtlich waren sie sich der Gründe für ihren Besuch in der Türkei nicht ganz bewusst“, antwortete meine elegante kleine Freundin. - Ich glaube, der Ehemann wurde nicht erwähnt.«


  Ich dachte einige Sekunden lang nach: War diese Madame Hauptmann nicht eine der Damen, die mit Bloch in Konstantinopel waren? Eines war klar: Während ich mich in größter Unwissenheit befand, wurde jede meiner Bewegungen genau beobachtet. Um die Wahrheit zu sagen, war Adolph Bloch ein Mann mit erstaunlichen Fähigkeiten.


  »Die Geschichte des Mädchens ist seltsam«, rief ich aus, »und hat sie Ihnen nicht erklärt, wie sie von dem Gespräch erfahren hat?«


  »Nicht sehr deutlich. Sie kam zu mir, weil sie wollte, dass ich Sie benachrichtige. Sie sagt, sie wolle Sie persönlich sehen. Hier ist ihre Adresse“, sagte sie und reichte mir eine Karte mit dem Namen Suzette Dupuy und der Adresse einer obskuren Straße, weit weg vom Boulevard Montmartre.


  »Natürlich ist das nicht die Adresse Ihrer Herrin«, fügte sie hinzu. - »Sie sagte mir, ich solle Sie bitten, sie in diesem Haus zu treffen. Wenn ich Sie wäre, würde ich sofort hingehen. Sie würde etwas mehr wissen. Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass der Mann, den sie als Adolph Bloch bezeichnete, Herr Siegel war.«


  Ich erklärte ihr also die Situation genau, und sie war entsetzt. Sie hatte nie geahnt, dass ihre Freundin, Madame Martin, Freda Marcus, die berüchtigte deutsche Spionin, war.


  »Aber wenn man das bei der Polizeipräfektur wüsste, würde man sie sofort verhaften«, rief sie, »man müsste sie denunzieren!«


  »Um sie anzuprangern, müsste ich mich selbst anprangern«, antwortete ich. - »Im Moment reicht es mir, Suzette zu sehen, und dann werden wir sehen.«


  Der Hinweis und Madame Nathan hatten mich beunruhigt und mich zweifeln lassen. Es schien mir unmöglich, dass sie meine Feindin war. Dafür gab es keinen Grund, denn Nathan hatte sehr darauf geachtet, seiner Frau nichts von unseren vertraulichen Geschäften zu erzählen.


  An diesem Abend schickte ich ein Petit-bleu an die vom Zimmermädchen angegebene Adresse und wartete den ganzen nächsten Tag ungeduldig auf die Antwort. Ich wohnte im Grand Hotel und ging etwa ein Dutzend Mal zum Büro, um nach einem Brief zu suchen, aber vergeblich.


  Gegen sechs Uhr kam eine Antwort in einem gut geschriebenen Brief, in dem sie mir mitteilte, dass sie mich mit größtem Vergnügen um vier Uhr nachts im Haus von Frau Arnay treffen würde, da sie das Haus ihrer Herrin nicht vor dieser Zeit verlassen könne. So stieg ich pünktlich zu dieser Stunde in der langen, engen Straße mit den hohen, schmutzigen Häusern aus der Kutsche und klopfte an die Tür, die mir gesagt war. Die Nachbarschaft war erbärmlich, und so war ich nicht überrascht, als auf mein Klopfen hin ein ungehobelter, buschiger Kerl kam, der mich grob innehalten ließ, als ich ihm sagte, dass ich Mademoiselle Dupuy zu sehen wünschte.


  Er führte mich durch einen dunklen, schmalen Korridor in einen stinkenden Raum im hinteren Teil. Es stank nach dem Geruch einer verrauchten Lampe, denn Fenster und Fensterläden waren hermetisch verschlossen. Wenige Augenblicke, nachdem ich vor der offenen Tür gestanden hatte, trat ein anderer Kerl mit dem Aussehen eines Apachen ein und sagte, dass Mademoiselle noch nicht angekommen sei und dass er mir gerade eine Nachricht geschickt habe, in der er mich bat, etwa zwanzig Minuten auf sie zu warten.


  Dann ging er und schloss die Tür hinter sich.


  Ich nahm einen Zug an meiner Zigarette. Das Zimmer war beklemmend, erstickend. Aber ich war geduldig, auch wenn ich das Dienstmädchen sehen wollte, das sich so seltsam über mich geäußert hatte.


  Ich lachte über mein Glück, dass ich so vor dem Unglück gewarnt war. Und doch, vergeudete ich hier in Paris nicht wertvolle Zeit, während die Pflicht mich anderswo rief? In gewisser Weise hatte ich das Gefühl, dass mich die Neugierde dazu veranlasst hatte, den Bosporus zu verlassen, anstatt dort wachsam und aktiv zu bleiben. Es war auch so seltsam, dass Madame Nathan selbst als mein Feind ausgemacht wurde!


  Vielleicht war dies der Punkt, den ich am meisten zu klären wünschte, vor allen anderen.


  Das Zimmer, in dem ich mich befand, hätte nicht unwirtlicher sein können. Der Teppich war fusselig, die Dekoration vulgär, mit Ausnahme eines schweren, abgenutzten und staubigen Sessels, und die Atmosphäre war offensichtlich die eines seit langem geschlossenen und verlassenen Raumes. Warum hatte Suzette mir einen Termin an einem solchen Ort gegeben? Vielleicht, weil sie befürchtete, von einem der vielen Agenten Blochs ausspioniert zu werden.


  Etwa zehn Minuten, nachdem ich dort gestanden und meinen Blick auf die gewöhnliche Metalllampe gerichtet hatte, die auf dem Tisch brannte, öffnete sich plötzlich die Tür, und die beiden Personen, der bedrohlich aussehende Kerl, der mich begrüßt hatte, und der unscheinbare Apachen, das mich über die Verspätung von Mademoiselle informiert hatte, traten ein.


  »Es tut mir leid, dass Sie noch nicht gekommen ist«, sagte der letzte auf Französisch mit einer Grimasse. - Aber Sie werden natürlich noch ein wenig warten müssen. Ich nehme an, Sie konnten heute Nachmittag nicht weg, also setzen Sie sich hierher«, und er deutete auf den Sessel, während er eine Zigarette aus seiner Tasche zog und sie anzündete.


  »Ich habe es nicht eilig«, sagte ich und setzte mich in den großen Sessel.


  Aber kaum hatte ich die Sitzfläche gestreift, lehnte er sich von selbst zurück, und ich stand mit den Beinen in der Luft. Man könnte meinen, er stütze sich auf einer Achse ab, so dass jeder, der sich hinsetzte, das Gleichgewicht verlor. Ich trat in wilder Empörung um mich; aber bevor ich mich aufrichten konnte, stürzten sich die beiden Raufbolde auf mich, packten mich an den Hand- und Fußgelenken mit Seilen und warfen mich mit gefesselten Händen und Füßen auf den Sitz.


  »Warum tut ihr das, ihr Halunken?« - rief ich wütend.


  Aber die beiden begnügten sich damit, über meine Hilflosigkeit zu lachen.


  »Was habe ich euch getan, dass ihr mich so behandelt?« - fragte ich, als ich merkte, dass ich in eine Falle getappt war.


  »Sieh mal, mein Freund«, rief der, der mich empfangen hatte, »du bleibst gut verschnürt, und wir werden fliehen, solange noch Zeit ist.


  »Zeit wofür? - fragte ich.


  »Zeit für uns zu fliehen«, antwortete der Mann mit den verspiegelten Augenbrauen. Und dann fügte er mit einem künstlichen Lachen hinzu: »Siehst du diese Lampe auf dem Tisch? Nun, sie hat einen starken Sprengstoff in sich. In drei Minuten wird das Öl ausgehen, sie wird explodieren, und Sie werden zusammen mit dem Haus in die Luft gesprengt.


  »Mörder!« - rief ich und blickte auf die unschuldige Lampe auf dem Tisch. - Wollt ihr mich umbringen? Das ist ein feiger Trick eures Meisters Adolph Bloch, der Suzette Dupuy dazu gebracht hat, Mademoiselle Orliac eine Lügengeschichte zu erzählen, damit ich auf diesen Mord hereinfalle! »Mein Gott!« - rief ich aus - »so viel Geschick kommt von keinem anderen als Bloch. Ich weiß sehr wohl, wie groß sein Hass auf mich ist« - und gleichzeitig kämpfte ich verzweifelt darum, mich zu befreien. Der Stuhl ließ sich jedoch nicht in die richtige Position zurückstellen, und mit den Beinen in der Luft war ich völlig unfähig.


  Ich schüttelte mich wie ein räudiges Huhn, während die beiden Söldner-Attentäter mir ins Gesicht lachten.


  »Schnell!« - rief er seinem Begleiter zu, dem mit den hochgezogenen Augenbrauen, „Lass uns hier verschwinden! - Und beide stürzten hinaus, schlossen die Tür hinter sich und überließen mich meinem schrecklichen Schicksal.


  Ich war entsetzt. Ich rief um Hilfe, aber meine Rufe blieben unbeantwortet. Ich starrte auf die verhängnisvolle Lampe, die mich zu faszinieren schien. Ich würde nur noch wenige Augenblicke dort bleiben, und dann würde ich in die Ewigkeit geschleudert werden.


  Eine Welle von Erinnerungen durchströmte mein Gehirn, das von der Angst vor dem Tod gekühlt wurde. Ich erinnere mich, wie ich den Einfallsreichtum meines Feindes bewunderte, der die Dienerin Suzette benutzte, um Informationen gegen sich selbst zu liefern, und gleichzeitig Madame Nathan als seine Komplizin anprangerte. Ich machte mir Vorwürfe, weil ich den Bosporus verlassen hatte und meinen Auftrag nicht zu Ende gebracht hatte.


  Ich seufzte, um mich mit meinem Chef in Verbindung zu setzen, um ihm die Wahrheit über die höllische Verschwörung gegen mich zu sagen, um . . .


  Plötzlich, noch bevor ich mir dessen bewusst werden konnte, sah ich eine grelle rötliche Flamme, gefolgt von einer furchtbaren Explosion, die mich und den Stuhl inmitten von Wand- und Deckenteilen schleuderte, während ein Geräusch entstand, als würde die Erde in zwei Teile zerbrechen.


  Ich erinnere mich, dass ich das Gefühl hatte, von einem enormen Gewicht erdrückt zu werden, das mich überwältigte, und ich glaube, ich wurde ohnmächtig.


  Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich auf dem sandigen Boden eines kleinen Cafés wieder. Eine Gruppe alarmierter Menschen umgab mich. Zwei Polizisten hielten meinen Kopf fest, während ein anderer Mann, offensichtlich ein Arzt, wartete.


  »Mon dieu! (Mein Gott!)« - rief der letzte aus -; Sie sind gut davongekommen, Monsieur! Eine solche Explosion, und kein einziger Knochen ist gebrochen!


  Zuerst schaute ich mich verdutzt um, aber dann, als ich mich frei sah und den Satz des Arztes hörte, versuchte ich mich aufzusetzen und mit den Augenbrauen zu wackeln, sehr zur Belustigung der Schaulustigen. Offensichtlich machten sie sich über den »drole anglais (lustigen Engländer)« lustig.


  Schließlich fuhr ich nach einem Schluck Cognac zur nächsten Polizeistation und meldete dort, was mir passiert war, so dass die gesamte Maschinerie des Polizeidienstes sofort in Gang gesetzt wurde.


  Das Haus, das ich wieder aufsuchte, war schwer beschädigt worden, ebenso wie die unmittelbare Umgebung, und drei Personen waren verletzt worden.


  Um zwei Uhr morgens ging ich zu Francisca und erzählte ihr von dem Abenteuer, während zur gleichen Stunde zwei Detektive zum Haus von Madame Hauptmann gingen, um Suzette zu suchen, und zu ihrer großen Enttäuschung feststellen mussten, dass das Mädchen verschwunden war.


  Kurz nach Sonnenaufgang kam ein Brigadier der Surété (Sicherheit) in mein Hotelzimmer und zeigte mir ein Foto von Suzette Dupuy, das er in seinen Unterlagen gefunden hatte, und fragte mich, was ich über sie wisse. Ich antwortete, dass ich sie nur zwei Mal gesehen habe.


  »Nun, Sir«, sagte der Detektiv, »wir versuchen schon seit zwei Jahren verzweifelt, dieses Mädchen zu verhaften. Ihr richtiger Name ist Marie Lacroix, und sie ist die Anführerin einer berüchtigten Diebesbande von fast hundert Personen, die wir die ›Baumwollhandschuhe‹ nennen und die als Dienstmädchen und Hausangestellte arbeiten. Kürzlich haben wir herausgefunden, dass sie, wenn sie nicht beschäftigt ist, in einem prächtigen Haus in La Muette lebt, wo sie Gäste empfängt. Das Haus wird seit drei Monaten überwacht, aber sie ist in den letzten drei Monaten nicht zurückgekehrt. Die ›Baumwollhandschuhe‹ begehen die Raubüberfälle selten selbst, sondern geben Berichte an andere Mitglieder der Bande, Männer und Frauen, weiter, die, bequem getarnt, die Häuser aufsuchen und das nehmen, was man ihnen sagt. Die größten Raubüberfälle und Diebstähle der letzten Jahre wurden auf diese Weise verübt. Wir haben ihre Existenz immer vor ihnen geheim gehalten, aus Angst, die Hausbesitzer zu beunruhigen.«


  Das war, wie es scheint, die geniale Komplizenschaft des gewissenlosen Adolf Bloch.


  


  V.


  Sehr froh, die ›Baumwollhandschuhe‹ und ihre miserablen Komplizen los zu sein, machte ich mich mittags wieder auf den Weg nach Konstantinopel. Ich hatte keine Ahnung, wo Bloch war. Sicherlich war er nicht in der türkischen Hauptstadt. Aber wenn er es wäre, würde ich ihn furchtlos zur Rede stellen und ihn des heimtückischen Anschlags auf mein Leben beschuldigen.


  Das Leben eines Geheimagenten ist wahrlich ein einziges Geflecht von Abenteuern.


  Pünktlich kam ich in Konstantinopel an und sah Nathan wieder.


  Er hatte Neuigkeiten. Laut einer Depesche, die er zwei Tage zuvor übersetzt hatte, weigerte sich Österreich, dem Sultan den Besitz von Bosnien zu gewähren. Es akzeptiere zwar die Besetzung Montenegros und die Aufnahme Albaniens, verlange aber, dass Bosnien im Wesentlichen österreichisch sei. Darauf war noch nichts geantwortet worden. Sowohl der deutsche als auch der österreichische Botschafter hatten lange Audienzen in der Yildiz, und der Außenminister hielt ausführliche Konferenzen mit seinem kaiserlichen Herrn ab.


  Eine Stunde später schickte ich ein verschlüsseltes Telegramm ins Vaterland, in dem ich mitteilte, dass die Türkei Deutschland einen Stein des Anstoßes in den Weg legen würde. Ich wartete sofort auf ein Zeichen der »Bombe«. Als aber sechs Monate später Abdul Hamid von der jungtürkischen Partei entthront wurde, lehnte der Kaiser zur allgemeinen Überraschung den versprochenen Schutz ab und ließ den Sultan absetzen und verbannen. In Anbetracht dessen, was ich soeben geschrieben habe, ist das Motiv für das Verhalten des deutschen Kaisers kein Geheimnis mehr.


  Es war sicher, dass Bloch von meiner Freundschaft mit Nathan wusste, denn Gustav versicherte mir, dass weder er noch seine Frau jemals mit dem gewitzten kleinen Spion zusammengetroffen waren, woran es keinen Zweifel geben konnte. Was die Aussage von Madame Nathan betrifft, so wurde sie zweifellos in der Absicht gemacht, mich in das Haus mit der verhängnisvollen Lampe zu locken.


  Ich kehrte zu meiner Verkleidung als Hafenarbeiter zurück und kehrte in zerlumpter Kleidung und schmutzigem Fetz in meine schäbige Unterkunft in Galata zurück, da ich mich so vor der Verfolgung durch Bloch und seine Freunde sicherer fühlte. Natürlich könnten sie mich als Geheimagenten denunzieren, aber damit würden sie sich selbst bloßstellen. Ein solch selbstmörderisches Verhalten würden sie wohl nicht an den Tag legen.


  Aber es war sehr langweilig, auf Nathan zu warten, um Berichte zu erhalten.


  Die Briefe von Sir Charles aus London bewiesen mir, dass das Kabinett in ständiger Besorgnis war. Weder die Presse noch die Öffentlichkeit ahnten etwas von der akuten Krise, die eingetreten war. Aber der wolkenverhangene Krieger zeichnete sich über Europa ab, während der Horizont für die Welt ruhig erschien. Die schreiende Presse ist der Schrecken des Diplomaten, denn eine einfache Äußerung dessen, was die Zeitungen ihre »Politik« nennen, stellt sehr oft den Untergang von Plänen dar, die von geschickten Diplomaten lange gehegt wurden.


  Diese Intrige zweier Großmächte gegen die britische Vorherrschaft, die in so strenger Zurückhaltung ausgearbeitet wurde, bedeutete, wenn sie verwirklicht würde, die größte Vereinigung von Mächten gegen uns seit der Zeit der normannischen Eroberung. Es bedeutete, wie ich sehr wohl verstand, die Invasion Englands innerhalb eines Jahres und die Ausschiffung von Kaiser Wilhelm als Eroberer.


  War es bei einem solchen Wissen nicht selbstverständlich, dass ich mit aller Kraft nach der Wahrheit strebte? Und doch war ich gezwungen, auf den warmen, schmutzigen Kais des Bosporus zu verweilen, nur unterhalten durch den Lärm der Horden grauer, wolfsähnlicher Köter, während ich Tag für Tag auf ein Wort von Nathan wartete, das Erfolg bedeuten würde.


  Auf Anweisung des Chefs reiste Verney nach Berlin, aber ich hatte keine Hoffnung, von dort irgendwelche konkreten Informationen zu erhalten. Unser Botschafter war nach Therapia gereist, und natürlich würde er der Letzte sein, der erfährt, was seine Regierung so geheim hält.


  Eine Woche erzwungenen Müßiggangs, in der ich ständig auf den Docks rauchte oder in Moscheen herumhing, um die Zeit totzuschlagen, hinderte mich eher daran, mich abzulenken. Und doch, wenn ich im Hotel Pera oder in der Botschaft wohnte, hätten Bloch oder seine Spione mich aufspüren und eine weitere Schande wie die der ›Baumwollhandschuhe‹ anzetteln können. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Bloch, der meine Stellung kannte und dem meine Freundschaft mit Nathan bekannt war, natürlich das Motiv dafür erraten hatte und jeden Augenblick bei der Porte Sublime eine Beschwerde gegen meinen französischen Verbündeten einreichen konnte. Ich erschauderte bei dem Gedanken, was ihn erwartete, wenn er als Verräter verurteilt würde.


  Die Woche verging in aller Ruhe. Ich schätzte mich glücklich, dass ich auf so wundersame Weise der Falle der ›Baumwollhandschuhe‹ entgangen war, und begann zu glauben, dass ich endlich von der Wachsamkeit meines furchtbaren Feindes befreit war, als ich eines Abends, drei Tage später, als ich die Grande Rue de Pera entlang schlenderte, zu meinem großen Bedauern feststellte, dass ich wieder von diesem großen, mageren Türken verfolgt wurde, demselben, der mich beobachtet hatte, als ich mich von Nathan verabschiedete.


  Dieses unglückliche Ereignis bestürzte mich. Wieder einmal wurde ich betrogen. War Nathan wirklich ein Verdächtiger?


  Ich tat so, als ob ich nicht wüsste, dass ich beobachtet wurde, kaufte eine Handvoll Datteln und setzte mich in einen Hauseingang, um sie zu essen. Doch der Spion suchte in der Nachbarschaft Zuflucht und ließ mich nicht los, so lange ich auch in der Nacht spazieren ging. Im Morgengrauen nahm ich den Dampfer nach Skutari[1], dessen verwinkelte Gassen ich sehr gut kannte, und dort gelang es mir durch geschicktes Manövrieren, durch die engen Gassen zu schlüpfen, bis ich seine Spur verlor. Ich passierte sofort den bewundernswerten Friedhof, und auf der Spitze des Hügels von Haida Pascha, dem Kopf der Bagdadbahn, nahm ich wieder den Dampfer über den Bosporus zur Galata-Brücke.


  Da ich befürchtete, dass der Spion mein Versteck kennen könnte, begab ich mich in die Botschaft und kleidete mich wieder anständig, blieb aber innerhalb der Mauern, da ich Angst hatte, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen.


  Ich werde diese heißen und fiebrigen Tage nie vergessen, in denen jede Stunde der Unwissenheit unsererseits die Nation der Katastrophe und dem Ruin näher brachte.


  Eines Nachmittags jedoch, als wir mit meinem alten Freund Dick Carmichael rauchten, von dessen wunderschöner Jacht ich an jenem Morgen angekommen war, kam ein Diener herein, um mir mitzuteilen, dass eine Dame mich zu sehen wünschte. Ich durchquerte die große Marmorhalle zum Wartezimmer und fand dort die anmutige kleine Gestalt von Julie Nathan in einem eleganten Sommerkleid.


  »Papa möchte Sie unbedingt sehen«, sagte sie. »Er schickt mich, um Sie zu fragen, ob Sie ihn heute Abend um neun Uhr unter dem Egri-Tor, dem Schiefen Tor, treffen wollen. Er hat ihnen etwas sehr Wichtiges zu sagen.«


  »Gewiss, ich werde gehen«, antwortete ich, auf alles gefasst. - »Ist sein Vater zu Hause?«


  »Nein, er ist im Büro. Er sagte mir mündlich, ich solle ihn abholen und ihm sofort ihre Nachricht überbringen.«


  Dann fragte ich ihn nach ihrer Schwester und ihrer Mutter, bedankte mich bei ihr und verabschiedete mich.


  Ich kehrte zu meinem Freund Dick zurück, dessen Vater, der große Zuckerfabrikant von Glasgow, drei Jahre zuvor gestorben war und ihm eineinhalb Millionen Pfund Sterling hinterlassen hatte. Wir waren Jahre zuvor in Paris gute Freunde gewesen, und als er erfuhr, dass ich in Konstantinopel war, beeilte er sich, mich zu treffen. Ich argumentierte so ordnungsgemäß, dass er nicht überrascht war, als ich ihm sagte, ich könne an diesem Nachmittag nicht kommen, um ihn an Bord der Atalanta zu besuchen. Er war ein hochgewachsener, blonder Junge mit strahlenden Augen, bekleidet mit einem Serge-Anzug und einer Seglermütze, der sich um nichts in der Welt kümmerte.


  Ein paar Stunden lang rauchten und plauderten wir im Wohnzimmer, halb im Dunkeln, denn draußen war es furchtbar heiß.


  »Ich habe das Boot dort gelassen«, rief Dick. »Heute Abend um zehn Uhr werde ich wahrscheinlich nach Malta fahren. Du solltest mit mir kommen, mein Junge, auf eine Kreuzfahrt. Ich habe nur zwei Kameraden an Bord: Sturmey, der letztes Jahr vom Niger zum Nil übergesetzt hat, und Thomasson, den du vor kurzem mit mir im Club gesehen hast. Wirst du dich überreden lassen, mitzukommen?«


  »Ich wünsche nur, das es möglich wäre«, antwortete ich, »aber im Augenblick ist es mir unmöglich. Ich werde kommen, wenn es keine Einwände gibt.«


  »Du kannst kommen, mein Lieber, wann du willst. Vielleicht nach Spitzbergen, etwas Cooles in der Art, oder?«


  Sofort stand er auf und fügte hinzu:


  »Wir sehen uns am Abend wieder, um uns zu verabschieden.«


  Dann gingen wir gemeinsam zu den großen Toren, und er fuhr in die Stadt.


  Um Punkt neun Uhr ging ich in der Kleidung eines Botschaftsdieners den Hang hinauf, vorbei an den breiten, weißen Artilleriekasernen zu dem dunklen, abgelegenen Ort am Bosporus, der als Krummes Tor bekannt ist und den Nathan für das Rendezvous bestimmt hatte.


  Kaum hatte ich mich genähert, tauchte seine Silhouette aus dem Schatten auf.


  »Endlich habe ich es geschafft!« - murmle er. - »Aber ich habe Angst, dass sie uns ausspionieren werden.«


  »Sehr erfolgreich?« - fragte ich besorgt. - »Was haben Sie entdeckt?«


  »Alles. Ich habe hier, in meiner Tasche, eine vollständige Kopie. Aber wir werden sicher von bösen Augen beobachtet«, sagte er und schaute sich verstohlen um.


  Ich wies ihn darauf hin, dass sich niemand in der Nähe befand. Er schien jedoch sehr nervös und aufgeregt zu sein.


  »Heute Mittag«, erklärte er, »fand ich ein Dokument auf dem Tisch Seiner Exzellenz, den der Großwesir plötzlich zur Beratung gerufen hatte. Da es nicht sehr lang war, konnte ich es mit Bleistift abschreiben.


  »Ist darin alles enthalten?« - fragte ich mit lebhafter Besorgnis.


  »Ja, es ist ein vollständiger Plan des vereinbarten Vertrages, in dem die ganze Intrige gegen Großbritannien dargelegt ist.«


  »Dann geben Sie ihn mir, damit ich ihn sofort mitnehmen kann«, rief ich aus. - Ich verspreche Ihnen, dass Sie Ihre Belohnung für diesen Dienst erhalten werden, sobald Sie in London angekommen sind.


  Mit einigem Zögern holte er einen kleinen quadratischen Umschlag aus seiner Tasche und hielt ihn mir so hin, dass ihn niemand bemerken konnte. Kaum aber hatte ich ihn weggesteckt, als drei Türken, von denen einer der Spion war, uns überfielen. Mit ihnen kam ein kleiner, aber kräftiger Mann in europäischer Kleidung, dessen Gesicht in der Dunkelheit nicht zu erkennen war.


  »Wir sind Polizeibeamte«, sagte der letzte grob auf Französisch, »und wir haben Sie beide als Spione verhaftet.« - Dann drehte er sich zu mir um und befahl mir:


  »Geben Sie mir das Papier.«


  Ich war sprachlos. Gerade im Moment des Erfolgs zu scheitern!


  Es war offensichtlich, dass sie den Inhalt des Papiers nicht kannten, denn wenn Nathan den türkischen Behörden wirklich verdächtig vorgekommen wäre, hätten sie ihm keine Einsicht in vertrauliche Dokumente gewährt.


  »Ich weigere mich absolut, Ihnen etwas zu geben«, antwortete ich mit großer Würde.


  »Los, geben Sie es her«, befahl der Mann, »geben Sie es her und lassen Sie uns nicht mehr reden. Sonst werden wir unsere Pflicht tun und Sie ins Gefängnis bringen«, fügte er mit einem trockenen Lachen hinzu.


  Dieses Lachen erregte meine Aufmerksamkeit: es war ein seltsam siegreiches Lachen.


  Ich weigerte mich erneut, doch als ich es am wenigsten erwartete, stürmten die drei heran, richteten ihre Revolver auf meinen Kopf und nahmen mir gewaltsam die kostbare Kopie des offiziellen Dokuments ab, Beweis genug, um uns beide zu lebenslanger Haft zu verurteilen!


  Als man mir den Umschlag abnahm, wehrte ich mich mit aller Kraft, unterstützt von Nathan, der einen breiten Rücken hatte und stark war. Der Kampf war gewaltig. Ich erinnere mich, dass, als ich dem europäischen Polizisten ins Gesicht schlug, sein blonder Bart abfiel und nichts anderes als das Gesicht meines Feindes, Adolph Bloch, zum Vorschein kam!


  Ich war wieder in den Besitz eines deutschen Geheimnisses gelangt.


  »Oh«, rief ich aus. - Ich erkenne Sie! Sie sind derjenige, der versucht hat, mich zu ermorden! - Und wieder versetzte ich ihm einen heftigen Schlag.


  In diesem Moment knallte sein Revolver, aber zum Glück verfehlte mich die Kugel. In diesem Moment schrien die anderen Angreifer um Hilfe durch die Polizei.


  »Schnell! Lass uns zu einem Boot rennen! - rief ich Nathan zu, und wir beide rannten so schnell unsere Beine uns trugen zum Ufer, wo einige Boote vertäut waren. Ich sprang von einem zum anderen, bis ich das letzte, außen liegende, erreicht hatte, und in dem Moment, als mein Freund Gustav neben mir landete, holte ich aus und begann mit aller Kraft zu pullen.


  Die Verfolger verfolgten uns natürlich, und ein paar Minuten lang ruderten Nathan und ich wie wild durch die dunklen Gewässer des Bosporus. Wir kämpften verzweifelt darum, unsere Haut zu retten. Als ich plötzlich nach vorne blickte, sah ich eine Reihe von Lichtern.


  [image: ]


  Mein Herz klopfte wie wild. Das waren die Männer von der Atalanta. Ich stieß einen lauten Schrei aus und rief Dick, sobald ich mich näherte. Dreimal wiederholte ich den Ruf, und endlich hörte ich seine freundliche Stimme vom Deck, wo er rauchte, fragen:


  »Hallo! Wer ist da?«


  »Hugo Morrice!« - antwortete ich. - »Ich werde von ein paar Typen verfolgt. Hilf mir mal! Ich komme an Bord.«


  Sofort rief mein Freund die Besatzung. Bald hievten uns ein Dutzend kräftiger Arme auf das saubere Deck der Jacht.


  Glücklicherweise hatte sie bereits den Anker gelichtet. Sobald ich also mit ein paar hastigen Worten die Situation erklärt hatte, sprangen die Schiffsschraube an und wir fuhren los.


  Unsere Verfolger gaben jedoch nicht auf. Sie kamen so schnell heran, dass, kaum hatte die Glocke in den Maschinen geläutet, Bloch in Begleitung des hageren Türken längsseits kam und mit autoritärer Stimme den Kapitän zum Anhalten aufforderte.


  »Es gibt einen flüchtigen Dieb an Bord!« - rief er - - »Sehen Sie, das Polizeiboot kommt! Ich befehle Ihnen, anzuhalten!«


  Seitwärts blickend, antwortete Dick Carmichael auf französisch:


  »Sie befehlen mir gar nichts, mein Lieber! Seien Sie vorsichtig, oder ihr Boot wird versenkt!«


  Der Ruderer drehte das Boot längsseits, damit Bloch an Bord klettern konnte, aber im selben Moment zerbrach der Bug, und sowohl der Belgier als auch der Türke fanden sich in der tosenden Strömung wieder.


  »Sollen wir anhalten, Sir?« - fragte der Kapitän.


  »Nein, lass uns weiterfahren«, antwortete Dick, »lass sie ihre Gelegenheit nutzen. Wir brauchen uns nicht zu bemühen.«


  Obwohl ich in das schwarze Wasser dahinter blickte, sah ich meinen Gegner nicht mehr.


  Wir sahen das grüne Licht des Polizeiboots, das sich in der Nähe der Anlegestelle bewegte, aber wir fuhren schnell los und umrundeten mit Volldampf die Spitze des Serail und ließen die tausend Lichter, die sich über den Hügel in der Ferne erstreckten, bald hinter uns.


  »Nun«, rief ich aus und wandte mich verzweifelt an Nathan, »dieser Schurke hat uns doch noch überlistet, auch wenn er durch seine eigene Torheit sein Leben verloren hat.«


  »Nein«, rief der Franzose, »wir sind es, die ihn verspottet haben. Der Umschlag, den man uns abgenommen hat, enthält nur einen gewöhnlichen Brief, den ich bereits vorbereitet hatte, weil ich ein Missgeschick befürchtete. Die echte Kopie des Entwurfs des deutsch-österreichischen Abkommens, den Deutschland der Türkei vorgelegt hat, habe ich hier.«


  Und er nahm einen weiteren Umschlag aus seiner Tasche und reichte ihn mir.


  In aller Eile erreichte ich den Salon, öffnete ihn und las in aller Eile die mit Bleistift geschriebene Niederschrift der sechs erstaunlichen Klauseln des Geheimvertrags, mit denen sich Deutschland die Hilfe Österreichs und die Duldung der Türkei sichern wollte, um die britische Seeherrschaft und damit die Macht des Reiches zu stürzen. Das Dokument hätte nicht verblüffender sein können. Es zeigte sehr deutlich die feindlichen Absichten Deutschlands gegen uns; aber jetzt, da das Komplott aufgedeckt worden war, war mir klar, dass die britische Diplomatie sofort beginnen würde, die deutschen Pläne zu bekämpfen und zu vereiteln.


  Sobald ich Dick von der Dringlichkeit des Telegramms unterrichtet hatte, befahl er uns, mit voller Geschwindigkeit nach der griechischen Stadt Volo zu fahren, wo ich den vollständigen Text des Projekts in Geheimschrift nach Whitehall telegrafierte und als Antwort kurze Worte des aufrichtigen Dankes vom Chef erhielt.


  Dick brachte uns dann nach Triest, wo ich den Zug ohne Zeitverlust nahm.


  Als ich nach London zurückkehrte, war Frankreich bereits über die üble Intrige informiert, und sie wurde neutralisiert, denn die britische Diplomatie ist lebhaft und misstrauisch, wenn Misstrauen nötig ist und die nationale Sicherheit auf dem Spiel steht.


  Außerhalb der Downing Street und unseres Geheimdienstes wird nie bekannt werden, wie nahe unser Land damals der Katastrophe kam, obwohl ich hinzufügen möchte, dass Sir Charles mir gegenüber erklärte, dass noch nie in der Geschichte Englands eine so mächtige Kombination oder eine so geschickte Intrige gegen das Land geführt worden sei. Durch das rasche und wirksame Handeln des Auswärtigen Amtes Seiner Majestät wurde das Blatt zu Gunsten unseres Landes gewendet, und unseren Freunden jenseits der Nordsee wurde ein solches Gesicht gezeigt, wie es das Berliner Ministerium nie vergessen wird.


  Es besteht kein Zweifel, dass die Aufdeckung der Intrige die Invasion ablenkte. Allerdings wussten weder die Presse noch die Öffentlichkeit bis heute etwas davon.


  Mein Freund Gustav Nathan wurde für seine Dienste vom Geheimdienstfonds belohnt und erhielt außerdem einen lukrativen Job als Übersetzer für das Ministerium, den er immer noch ausübt und mit seiner Familie in Norwood glücklich lebt.


  Von Adolf Bloch erfuhr ich später, dass einige Fischer seine Leiche kurz vor Punta del Serrallo, eine Woche nach unserer Abreise, gefunden hatten.


  Meine eigene Belohnung war weit größer, als meine Dienste es verdienten, denn als die Kriegsgefahr vorüber war, wurde ich in königlicher Audienz empfangen und mir wurde vom Herrscher gedankt, und gleichzeitig wurden mir die Insignien eines Offiziers eines bestimmten Ordens verliehen, was mich mit Stolz erfüllte und was ich unter gewissen Umständen vergaß.


  Was Suzette Dupuy betrifft, so habe ich vor zwei Monaten dem Verhör beigewohnt, dem sie von Monsieur Lepine, dem Pariser Polizeipräfekten, unterzogen wurde. Suzette gestand, dass sie von Adolph Bloch dafür bezahlt worden war, sich an dem Anschlag auf mich zu beteiligen. Ich war auch dabei, als Monsieur Hamard am folgenden Nachmittag mit einer Brigade von Detektiven ein bestimmtes Haus in der Nähe der Rue Arnay stürmte und achtzehn ihrer Komplizen, allesamt Mitglieder der ›Baumwollhandschuhe‹, verhaftete.


  Ich denke, Sie werden mit mir übereinstimmen, dass der Prozess bei der nächsten Sitzung des Seine-Gerichts einige interessante Enthüllungen bringen wird.


  Wenn Sie die Zeitungen lesen, werden Sie wahrscheinlich mehr über sie erfahren.


   


  -Ende-


Anmerkungen


[1]Skutari war in der Antike, in der byzantinischen und osmanischen Zeit ein wichtiger Fährhafen zwischen Kleinasien und Europa. Gegründet wurde.


[2]deutsch Sternenpalast
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